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Ihre letzte »Nachtschicht«

Coleen stand am Niedergang der Luxusyacht und starrte verträumt zu den beiden Weingläsern. Ihr Körper war aufgeheizt von dem Liebesspiel und ihr Kopf für wenige Minuten frei von den üblichen, bedrängenden Gedanken.

Es war mehr das Schwanken des Bootes als die leisen Schritte, das sie mit einem Lächeln den Kopf wenden ließ.

»Na, hast du noch nicht genug von mir?«

Die Gestalt schob sich neben den Niedergang und Coleen sah ein unerwartetes Gesicht. Der erste Schlag traf sie völlig unvorbereitet und besiegelte ihr Schicksal.


Phil blieb am Anlegesteg stehen und ließ seine Blicke genussvoll über den schlanken Aufbau der Luxusyacht gleiten.

»Würdest du den Jaguar gegen so eine Yacht eintauschen?«

Ich sah verblüfft zu meinem Partner, der einen verträumten Ausdruck in den Augen hatte.

»No, Phil. Wie sollte ich dich denn damit abholen können?«, antwortete ich.

Er schnaubte nur verächtlich angesichts meines ausgeprägten Pragmatismus. Ein Officer hatte uns entdeckt und kam mit zusammengezogenen Augenbrauen auf uns zugeeilt.

»Haben Sie das Absperrband übersehen oder wieso treiben Sie sich hier unten herum?«

Seine barsche Frage ließ einige Kriminaltechniker an Bord der Yacht aufschauen. Es war vermutlich nicht sein erster Einsatz in dieser Art.

»Special Agent Cotton und das ist mein Partner Special Agent Decker vom FBI. Detective Rafkin hat uns angefordert.«

Der Officer musterte unsere Dienstausweise und deutete dann auf einen bulligen Mann an Deck der Yacht. Wir dankten dem Officer, der sich wieder auf seine Wanderung über den Anleger begab.

»Detective Rafkin? Können wir an Bord kommen?«, rief ich den bulligen Cop in Zivil an.

Rafkin unterbrach das Studium irgendwelcher Unterlagen und nahm uns erst jetzt zur Kenntnis. Den Disput mit dem Officer hatte er offensichtlich nicht registriert. Das gerötete Gesicht mit der Sonnenbrille musterte Phil und mich, dann winkte er auffordernd. Wir gingen über eine in der Sonne reflektierende Stahlgangway an Bord und nahmen die vier Stufen zu dem offenen Führerstand der Yacht, wo der Detective in dem Sitz vor dem Steuerstand saß.

»Special Agent Cotton und das ist Special Agent Decker. Sie haben um Unterstützung durch das FBI gebeten, Detective Rafkin?«

Der Cop nickte und rutschte dabei vom weichen Ledersitz hinunter.

»Hier an Bord wurde Coleen Henderson gefunden. Sie wurde brutal mit Schlägen auf den Kopf getötet. Ihre Leiche lag am Fuß des Niederganges«, gab der Detective die Fakten wieder.

Die dunklen Flecke auf den Holzstufen und davor auf dem Kabinenboden waren gut sichtbar. Rafkin drückte mir eine Digitalkamera in die Hand, sodass ich mir Tatortfotos ansehen konnte.

Phil sah mir über die Schulter, während ich langsam die Aufnahmen durchklickte. Aus diversen Blickwinkeln hatte Rafkin das übel zugerichtete Gesicht festgehalten. Der Mörder musste eine unfassbare Wut auf die Frau empfunden haben, wenn er mit solcher Brutalität zu Werke gegangen war. Das Gesicht war eihe einzige, blutige Masse, umrahmt von braunen Haaren. Dann kamen einige Aufnahmen von einem Holzstab mit einem Eisenhaken an einem Ende.

»Ist das die Tatwaffe?«

»Yes, Agent Decker«, bestätigte Rafkin die Annahme.

»Dann hat der Mörder also einfach den nächstbesten Gegenstand gegriffen und damit auf Coleen Henderson eingeschlagen?«

Der Detective sah mich bei der Frage an und nahm zum ersten Mal die Sonnenbrille ab. Überraschend helle, blaue Augen musterten mich.

»Sieht ganz so aus, Agent Cotton. Scheint sich nicht um einen geplanten Mord zu handeln, vielleicht ein Streit unter Liebenden«, sagte Rafkin.

»Wieso sollte das ein Streit unter Liebenden gewesen sein?«

Phils Frage war berechtigt und der Detective deutete auf einen Tisch mit einem bequemen Schlafplatz dahinter.

»Auf dem Tisch haben wir zwei benutzte Gläser gefunden, in einem davon war noch ein Rest Weißwein. Es gibt Spuren, die darauf hindeuten, dass hier eine heftige Liebesnacht stattgefunden hat. Daher meine Annahme, dass hier möglicherweise eine heiße Affäre aus dem Ruder gelaufen ist«, gab Rafkin die Grundlage seiner Vermutung bekannt.

Ich versuchte mir einen solchen Ablauf vorzustellen und konnte den Gedankengang des Detective gut nachvollziehen.

»Wem gehört die Yacht eigentlich, Detective? Könnte der Besitzer eine Liebesbeziehung mit der Toten unterhalten haben?«, fragte Phil.

Ein merkwürdiger Ausdruck trat in die hellen Augen Rafkins, bevor er antwortete.

»Die Yacht ist eine Ferretti 881 RPH und kostet angeblich über acht Millionen Dollar. Die Papiere weisen Sean Sobel als den glücklichen Besitzer aus.«

Während mich die ersten Informationen nur am Rande interessierten, schlug der Name des Medienmoguls bei mir wie eine Bombe ein. Der Mann, dessen Initialen oftmals als doppeltes Dollarzeichen dargestellt wurden, hatte sich eine marktbeherrschende Stellung in New York aufgebaut.

Angefangen hatte Sobel als Mitarbeiter einer Marketingagentur, bevor er auf eine marode Radiostation stieß. Zunächst war es mehr als interessantes Projekt gedacht gewesen, doch schnell hatte Sobel die Möglichkeiten für die Werbung erkannt. Heute gehörten dem umtriebigen Mann mehrere Radiostationen, lokale Fernsehsender und ein halbes Dutzend unterschiedlicher Printmagazine. Während seine Mitbewerber sich meistens schnell um überregionale Lizenzen und Kunden bemühten, konzentrierte Sobel sich von Anfang an auf den Big Apple.

»Das wird bestimmt eine harte Nuss werden, Detective Rafkin. Nur, wieso haben Sie das FBI angefordert? Doch wohl kaum, weil eine wichtige Persönlichkeit in den Fall verwickelt ist.«

Rafkin schüttelte sofort den Kopf bei meiner Frage, deutete dann auf die Digitalkamera in meiner Hand.

»No, Sir. Sagt Ihnen denn der Name der Toten überhaupt nichts?«, staunte der Detective.

Ich sah fragend zu Phil, der auch nur ratlos die breiten Schultern zucken konnte.

»Haben Sie schon einmal etwas von der Sendung Nachtschicht gehört?«

Irgendwo in meinem Kopf meldete sich eine vage Erinnerung, aber mein Partner war besser informiert.

»Die ›coole Cole‹ ist die Tote? Sie wollte doch in ihrer nächsten Sendung einen Skandal in der Stadtverwaltung auf decken«, stieß er alarmiert hervor.

Beim Spitznamen der bekannten Enthüllungsjournalistin ging mir endlich auch das berühmte Licht auf. Coleen Henderson war eine extrem engagierte Enthüllungsjournalistin, die seit fast zwei Jahren eine Sendung mit dem Namen Nachtschicht in einer der Radiostationen von Sean Sobel hatte. Auf ihr Konto gingen bereits einige Skandalaufdeckungen, bei denen jedes Mal einige berühmte Menschen vor Gericht landeten.

»Allright, Detective. Damit haben Sie Ihren Tag gerettet und unseren nicht gerade besser gemacht«, brummte Phil angesäuert.

***

Wir beschafften uns einen Termin bei Sobel, der uns vorher noch genügend Zeit für eine Besprechung mit unserem Chef einräumte.

»Dass diese Konstellation ein wahres Pulverfass ist, muss ich Ihnen nicht extra sagen. Wir werden es von Anfang an mit der speziellen Aufmerksamkeit der Medien zu tun haben: Berüchtigte Enthüllungsjoumalistin wird auf dem Boot eines der einflussreichsten Männer New Yorks ermordet auf gefunden. Um die Pressearbeit kümmere ich mich selbst, und Sie stimmen mit mir die jeweiligen Schritte sorgfältig ab.«

Mr High war außergewöhnlich besorgt um die öffentliche Auswirkung unserer Ermittlungen, was Phil und mich auf horchen ließ.

»Gibt es bei dem Fall etwas, worüber wir noch nicht informiert sind, Sir?«'

Unser Chef sah mich an, dann nickte er bedächtig.

»Es geht um die laufenden Recherchen von Coleen Hendejrson, Jerry. Allgemein spricht man von einem Korruptiorisskandal in der Stadtverwaltung, und man wird daher jeden unserer Schritte besonders kritisch prüfen. Ich habe bereits erste Anrufe erhalten, die fast an eine Einmischung in unsere Ermittlungen grenzen. Egal, wie Sie es anpacken, Sie werden mit Sicherheit ständig öffentlich angefeindet werden: entweder durch einflussreiche Mitglieder der Stadtverwaltung oder durch Vertreter der Medien«, antwortete unser Chef.

So ähnlich hatten Phil und ich es schon vorausgesehen.

»Werden Sie eine Sonderkommission einrichten, Sir?«

Phils Frage war berechtigt, angesichts der brisanten Ausgangssituation.

»Vorerst nicht, Phil. Das wäre Öl ins Feuer für einige Kritiker, die uns allein deswegen eine Bevorzugung von mächtigen Bürgern unterstellen würden. Ob es im Laufe der Ermittlungen noch zur Bildung einer Sonderkommission kommt, entscheide ich dann.«

Mit dieser Entscheidung konnten wir vorerst gut leben. Während Phil und ich zum Bürohochhaus von Sean Sobel fuhren, wollte Mr High sich um die Redaktion des Radiosenders kümmern. Nach dem Gespräch mit Sobel wollten Phil und ich uns dort umsehen. Unser Chef würde uns die zu erwartenden Schwierigkeiten hoffentlich aus dem Weg räumen.

Sobel Enterprises hatte seine Büro- und Verwaltungsräume im Newport Center, da dem Medienmann ein Teil der Shoppingmall gehörte. Wir wurden bereits am Empfang auf der Galerie erwartet und ein Assistent führte uns in ein Eckbüro mit spektakulärem Blick auf die Skyline von Manhattan. Sean Sobel stand vor einer riesigen Monitorwand und besprach sich mit vier Mitarbeitern. Den Bildern auf den Monitoren nach ging es um eine Werbekampagne für eine Schuhzeitschrift. Als Sobel uns bemerkte, beendete er seine Besprechung und wandte sich uns zu. Der Assistent verschwand lautlos aus dem Büro, schloss die Glastür dezent hinter sich.

»Agent Cotton und Agent Decker vom FBI, richtig?«, begrüßte Sobel uns.

Wir hielten unsere Ausweise hoch, aber der Medienmogul winkte ab. Er deutete auf die Monitore und zeigte ein bissiges Lächeln.

»Sie fragen sich vermutlich, ob eine Zeitschrift ausschließlich über Schuhe überhaupt Sinn macht. Das hat nichts mit Sinn zu tun, meine Herren. Schuhe sind ein eminent wichtiger Bestandteil im Leben einer jeden Frau, und dieser Schwerpunkt bringt uns entsprechende Leserzahlen«, beantwortete er seine Frage gleich selbst.

Mir war es ausgesprochen egal, ob so eine Zeitschrift Sinn machte oder auch nicht.

»Wir kommen wegen Ihrer Yacht, Mister Sobel. Auf ihr wurde ein brutaler Mord verübt.«

Hatte sich Sobel bisher leutselig gezeigt, änderte sich sein Verhalten schlagartig, als ich den Anlass unseres Besuchs nannte. Der hochgewachsene Mann mit den vollen braunen Haaren blieb wie angewurzelt stehen, starrte mich fassungslos an.

»Was sagen Sie da? Um Himmels willen, Agent Cotton! Wer wurde denn ermordet?«, fragte Sobel.

»Coleen Henderson ist das Opfer, Sir. Sie kennen die Journalistin sicherlich, oder?«

Sobel nickte und sank erschüttert in einen Ledersessel.

»Ja, natürlich. Mein Gott, Cole. Wo haben dich deine Recherchen denn dieses Mal bloß hingeführt?«

Offenbar sah Sobel nur diese eine Möglichkeit, warum die Journalistin ermordet worden sein konnte.

»Sie glauben also, dass der Mord mit den Recherchen von Miss Henderson zu tun hatte?«, hakte Phil nach.

Sobel sah ihn überrascht an.

»Ja, was denn sonst? Haben Sie denn Anhaltspunkte, die in eine andere Richtung weisen?«

Der Mann hatte schnell geschaltet und wirkte unvermittelt angespannt. Witterte der Medienmensch hier eine sensationelle Story?

»Bevor wir weiter über die Details der Ermittlungen reden, muss ich Sie darauf hinweisen, dass diese Informationen nicht für die Öffentlichkeit bestimmt sind. Wir sprechen mit Ihnen, weil der Mord auf Ihrer Yacht geschah. Sie dürfen den Inhalt dieser Unterredung nicht für Berichte in Ihren Medien verwenden. Sind Sie sich darüber im Klaren, Sir?«

Mr High hatte ausdrücklich diese deutliche Belehrung angeordnet. Nicht auszudenken, wenn Sobel die Informationen für irgendeine Form von Berichterstattung verwendete. Sein säuerlicher Gesichtsausdruck bei meiner Unterweisung bewies die Richtigkeit dieser Maßnahme.

»Ja, ich habe Sie verstanden. Wenn Sie mich schon so ausdrücklich ermahnen, gibt es doch offensichtlich entsprechende Informationen. Also, was für andere Hinweise verfolgen Sie noch, Agent Cotton?«

Sobel nahm die Einschränkung seiner Möglichkeiten als Vertreter der Medien ausgesprochen leicht hin, was mich stutzig machte. Seine Verpflichtungserklärung in Bezug auf die vertraulichen Informationen, über die er im Zuge der Ermittlungen noch Kenntnis erlangen würde, sollte bereits auf dem Weg hierher sein. Dafür würde Mr High schon sorgen, also führte ich das Gespräch weiter.

»An Bord der Yacht gibt es eindeutige Spuren, die auf einen intimen Anlass für den Aufenthalt von Miss Henderson hinweisen. Können Sie uns dazu etwas sagen, Mister Sobel?«

In den grünen Augen des Mannes stand ein nachdenklicher Ausdruck, dann schüttelte er langsam den Kopf.

»Keine Vermutung, Sir? Immerhin fand das Treffen auf Ihrer Yacht statt. Sie werden so ein teures Boot doch wohl nicht vielen Menschen anvertrauen, oder?«

Phils Formulierungen sowie der Ton, in dem er die Fragen stellte, zeigten überdeutlich seine Skepsis an.

»Was erlauben Sie sich, Agent Decker? Miss Henderson war eine besonders geschätzte Mitarbeiterin, der ich ohne Zögern das Boot überlassen habe. Mehr als nur einmal. Sie wird es für ihre Recherchen genutzt haben, auch wenn Ihnen die Methoden der Recherchen vielleicht nicht Zusagen.«

Sobel stieß die Sätze mit einem warnenden Unterton hervor. Von seiner anfänglichen Umgänglichkeit war nichts mehr übrig, dafür zeigte er jetzt seine Härte.

»Das wäre eine Möglichkeit, Mister Sobel. Sie haben keine Affäre mit Miss Henderson, über die wir informiert sein sollten?«

Diese Frage musste an dieser Stelle kommen und ich wargespannt, wie Sobel mit mir umspringen würde. Zu meiner Verblüffung schaute er zuerst nur fassungslos, dann lachte er schallend los. Phil und ich tauschten einen Blick aus, warteten dann gelassen seinen Heiterkeitsausbruch ab.

»Ist dieser Gedanke denn so abwegig, Mister Sobel? Miss Henderson war eine ausgesprochen attraktive Frau und müsste einen Mann wie Sie doch gereizt haben.«

»Nicht abwegig, Agent Decker. Absurd wäre der bessere Begriff für diese Vermutung. Ich bin glücklich verheiratet, und wenn Sie meine Frau kennen würden, hätten Sie sich diese Frage vermutlich selbst verkniffen.«

Sobel kanzelte meinen Partner regelrecht ab, und dabei huschten seine Finger über eine Tastatur. Auf der großen Projektionsfläche erschien das Bild einer wahren Schönheit, die vermutlich jünger als die Journalistin war. Coleen Henderson hatte ihren zweiunddreißigsten Geburtstag leider nicht mehr erlebt, und die Frau von Sobel konnte höchstens Ende zwanzig sein.

»Deborah ist eine Göttin, Agent Decker. Ich liebe sie mehr als alles auf der Welt und würde sogar mein ganzes Geld verschenken, wenn Sie es fordern sollte.«

So pathetisch die Sätze klangen, aus Sobels Mund hörten sie sich überzeugend an. Dieser Mann liebte seine Frau, und da machte eine Affäre tatsächlich keinen Sinn. Natürlich würden wir trotzdem auch in dieser Richtung weiterermitteln, aber ich hegte bei dieser Aussage wenig Zweifel an der Aufrichtigkeit von Sean Sobel.

***

Auf der Fahrt zum Radiosender, in dem Coleen ihre Redaktionsräume hatte, gingen wir das Gespräch mit Sean Sobel durch.

»Ich glaube Sobel in Bezug auf die Sache mit der Liebesaffäre, Jerry. Aber bei dem Rest bleiben einige Zweifel offen. Immerhin gehört der Sender zu seiner Firma und die Nachtschicht war ein Quotenbringer. Da hat er bestimmt mehr Kenntnisse über die laufenden Reportagen.«

Phils Resümee deckte sich weitgehend mit meiner Auffassung, lediglich eine Tatsache ließ er unter den Tisch fallen.

»Hinzu kommt für mich der unwahrscheinliche Zufall, dass der Mord ausgerechnet auf der Yacht von Sobel passierte. Das kann ich ihm nicht so einfach abkaufen.«

Phil nickte zustimmend und dann besprachen wir unser Vorgehen bei den Leuten vom Radiosender. Es war nicht unser erster Fall, bei dem wir es mit Medienleuten zu tun hatten. Wir ahnten einige Befindlichkeiten voraus und bauten dabei auf die Vorarbeit durch unseren Chef.

Der Sender hatte seine Räumlichkeiten im Theater District, direkt über einer Schauspielschule. Der Umgang im Empfangsbereich war daher locker und ein junger Typ mit langen, blonden Haaren erklärte uns den Weg zum Radiosender.

»Im zweiten Stock finden Sie die Redaktionsräume und im Stockwerk darüber die Studios. Fragen Sie am besten nach Lawrence Datlow. Er schmeißt den Laden da oben.«

Wir dankten dem angehenden Schauspieler und fuhren in den zweiten Stock hinauf. Dort ging es reichlich hektisch zu, was Phil und ich einen Moment schweigend beobachteten. Dann eilte ein Mann mit roten Locken zum zweiten Mal über den Gang von einem Büro ins gegenüberliegende, ohne uns auch nur eines Blickes zu würdigen.

»Hallo. Wo finden wir Mister Datlow?«

Phil rief es dem Mann hinterher und ich rechnete damit, dass der ihn einfach ignorieren würde. Da tauchte das blasse Gesicht plötzlich wieder auf und zwei braune Augen musterten uns misstrauisch.

»Schickt Norman Reiser Sie?«

Statt einer Antwort hielten wir unsere Dienstausweise hoch, die der Rothaarige mit Erstaunen studierte.

»FBI? Donnerwetter, was haben wir denn schon wieder verbrochen?«

Jetzt stand eindeutig ein amüsiertes Grinsen in seinem Gesicht.

»Es geht um Coleen Henderson. Wo finden wir also Mister Datlow?«

Ich nannte den Namen der Toten, was aber keine sichtbare Reaktion bei dem Mann auslöste. Offenbar war die Nachricht ihres Todes noch nicht bis hierher vorgedrungen. Das überraschte mich sehr. Bisher hatte ich immer angenommen, dass die Medienleute über ausgesprochen gute Informationskanäle verfügten und daher sehr früh über alle denkbaren Ereignisse in der Stadt informiert wären.

»Ich bin Lawrence Datlow, der leitende Redakteur. Was wollen Sie von Coleen? Geht es um diese Skandalgeschichte in der Stadtverwaltung?«

»Nein, Mister Datlow. Coleen Henderson wurde heute in den frühen Morgenstunden ermordet auf einer Yacht aufgefunden. Hat Mister High sich noch nicht bei Ihnen gemeldet?«

Datlows Gesicht durchlief in schneller Reihenfolge verschiedene Stadien der Verwirrung und schließlich erfasste der Redakteur das Gesprochene.

»Coleen wurde ermordet? Oh, nein. Was für ein High?«

Phil seufzte leise und ich stellte mich auf ein sehr kompliziertes Gespräch ein.

»Susan!«

Ich zuckte erschrocken zusammen, als Datlow ohne Vorwarnung urplötzlich losbrüllte. Eine junge Frau mit Kopfhörern um den Hals schaute aus einer Tür weiter vom im Gang hinaus.

»Neuplanung. Jemand hat Coleen umgelegt, deswegen werden wir ein Special über sie bringen. Die Agents vom FBI liefern dir die Fakten. Hat bei dir ein Mister High angerufen?«

Verblüfft verfolgte ich die Handlungsweise des Redakteurs, der übergangslos die Sendungen umplante. Von Trauer um eine ermordete Mitarbeiterin oder Kollegin keine Spur.

»Mister Datlow! Gibt es hier einen Raum, in dem wir ungestört mit Ihnen über Coleen sprechen können?«

Phil wandte sich mit barscher Stimme an den Redakteur, der sich überrascht umwandte.

»Wie bitte? Später, Agent Decker. Jetzt muss ich hier tausend Dinge neu regeln, damit alle Änderungen rechtzeitig anlaufen.«

Fassungslos schaute mein Partner den Rothaarigen an, der sich anschickte, den Gang hinunterzulaufen. Das wurde mir jetzt zu bunt und ich hielt Datlow kurzerhand am Oberarm fest. Er brummte unwillig, wollte sich lösen. Ich schob ihn mit Nachdruck in das Büro, aus dem er vorhin gekommen war. Phil folgte uns auf dem Fuße, drückte die Tür hinter uns ins Schloss.

»He, lassen Sie mich los!«

Datlow protestierte verärgert und trotzdem drückte ich ihn auf einen Bürostuhl nieder. Phil hatte bereits sein Mobiltelefon gezückt und eine Verbindung zu unserem Chef hergestellt. Mit wenigen Sätzen erklärte er die Situation, bevor er das Telefon an Datlow weiterreichte.

»Datlow. Ja, Mister High. Ich habe verstanden.«

Das Gespräch dauerte nur wenige Sekunden, aber anschließend war der Redakteur wie verwandelt. Er reichte Phil das Mobiltelefon zurück und zuckte entschuldigend mit den Schultern.

»Sorry, Agents. Ich bin es einfach gewohnt, immer unverzüglich auf jede Veränderung zu reagieren. Wir sind ein kleiner Sender, und da hängt jede Entscheidung an mir. Mister High hat bereits mit dem Rechtsbeistand der Sendergruppe gesprochen und von dort die Zusage der Unterstützung erhalten.«

Datlow bat um eine Minute Geduld, damit er seine Assistentin einweisen und danach völlig für uns da sein konnte. Ich nickte ihm zu und er eilte aus dem Raum. Der quirlige Bursche schaffte es tatsächlich innerhalb einer Minute wieder zurück zu sein, was mir Respekt abnötigte.

»Wir sind ein eingespieltes Team, Agent Cotton. Wenn ich ihr zurufe, dass sie übernehmen muss, macht sie es einfach.«

Als Erstes wollte ich von Datlow erfahren, wer dieser Norman Reiser sein sollte, nach dem er sich vorhin erkundigt hatte.

»Das ist der Boss der Gewerkschaft bei den Entsorgungsbetrieben. Reiser steht uns deswegen so auf den Füßen, weil Coleen einen Bericht über Bestechungsgelder der Gewerkschaft angekündigt hat.«

Phil notierte sich den Namen, während Datlow mehr über die Drohungen des Gewerkschaftsbosses erzählte. Reiser schien ernsthaft sauer auf Coleen zu sein, was ihn zu einem Kandidaten für unsere Verdächtigenliste machte.

»An wie vielen Reportagen arbeitete Coleen denn aktuell?«, wollte ich wissen.

»Die Gewerkschaftsstory eben, dann die Sache mit unterdrückten Berichten in Sobels Magazinen und natürlich vor allem die Korruptionsaffäre in der Stadtverwaltung«, zählte Datlow auf.

Die Journalistin hatte es scheinbar darauf angelegt, jeden Skandal in der Stadt aufzudecken. Datlow schilderte sie als unglaublich verbissen, wenn sie erst einmal auf eine Spur gestoßen war. Coleen hatte nicht umsonst den Spitznamen »die coole Cole« bekommen.

»Coleen scheute sich nicht, auch in die dunkelsten Bars zu gehen oder sich mit Informanten mitten in der Bronx zu treffen. Angst war ein Fremdwort für sie.«

Der Redakteur schwärmte von seiner Mitarbeiterin. Mir kam ein Gedanke, der mich nicht mehr losließ.

»Wie war Ihr Verhältnis zu Miss Henderson?«

Datlow sah mich überrascht an, dann sprang der Funke des Verstehens in seine braunen Augen. Mit einem amüsierten Lächeln schüttelte er den Kopf.

»Falls Sie auf ein mögliches Verhältnis über das Arbeitsverhältnis hinaus anspielen, muss ich Sie enttäuschen. Coleen muss eine Beziehung gehabt haben, aber hier im Sender kannte niemand den Glücklichen. Sie sprach nur in Andeutungen über ihre Liebesbeziehung und es handelt sich mit großer Wahrscheinlichkeit um niemanden aus dem Sender.«

Es klang ein wenig enttäuscht und ehrlich. Offenbar hätte Datlow gerne eine solche Beziehung zu der Journalistin gehabt. Diese mysteriöse Liebesbeziehung würde uns sicherlich noch mehr beschäftigen, aber vorerst wollte ich mich der Arbeit von Coleen zuwenden.

»Zeigen Sie uns bitte den Arbeitsplatz von Miss Henderson«, bat ich Datlow.

Er sprang auf und führte uns den Gang hinunter, bis wir vor einer geschlossenen Tür ankamen. Coleens Name stand auf einer schmalen Tafel neben der Tür, die der Redakteur öffnete. Er machte einen Schritt in den Raum, bevor er abrupt stehen blieb und ein Stöhnen von sich gab.

»Das darf doch nicht wahr sein.«

Ich schob den Mann zur Seite und sah ebenfalls die Bescherung. Jemand hatte alle Schubladen herausgerissen und deren Inhalt auf dem Boden verstreut- Ähnlich rücksichtslos war es dem Inhalt zweier Schränke ergangen, sodass eine Flut von Papieren und CDs auf dem Boden verstreut lag. Datlow beugte sich herab und wollte offenbar etwas auf heben. Phil hielt ihn an der Schulter zurück.

»Nicht, Mister Datlow. Das müssen sich unsere Kollegen von der Spurensicherung ansehen.«

Der Redakteur schüttelte in stummer Verzweiflung den Kopf, während Phil bereits im Kriminallabor anrief.

»Das ist eine Katastrophe, Agent Cotton. Nur Coleen kannte die Ordnung in den Schränken, und jetzt wird es Tage dauern, bevor wir mit den Recherchen fortfahren können.«

Für einen Moment fiel Datlow wieder in seine Rolle als verantwortlicher Redakteur des Radiosenders zurück, dachte nur in diesen Kategorien.

»Solange unsere Ermittlungen laufen, dürfen Sie sowieso nicht mit den Recherchen fortfahren. Wir müssen davon ausgehen, dass der Mord mit einer der Reportagen zu tun hat. Erzählen Sie mir mehr über die Arbeit von Miss Henderson, Mister Datlow.«

Der Redakteur nickte düster, als ich ihm die Situation verdeutlichte. Bei meiner Frage befanden wir uns bereits wieder auf dem Flur und gingen zurück in das Büro. Phil besorgte derweil einen Schlüssel für Coleens Büro, damit er es bis zum Eintreffen der Kriminaltechniker absperren konnte.

»Wie gesagt; Coleen verfolgte verbissen jeden Hinweis, den sie erhielt. Man hat oft versucht, sie zu bestechen oder einzuschüchtern. Beides hat nie funktioniert.«

So ähnlich hatte ich mir die Persönlichkeit einer Journalistin vorgestellt, die eine Sendung wie Nachtschicht aufbaute und zu einem Quotenrenner machte.

»Wie war das Verhältnis von Miss Henderson zu Mister Sobel? Gab es irgendwelche Reibereien oder Druck auf sie durch Mister Sobel?«

Bei meiner Frage trat Phil wieder ins Büro und sah gespannt zu Du tlow

»Ein- oder zweimal hat es zwischen den beiden Streit gegeben, aber Sobel wusste sehr genau, was'er an Coleen hatte. Im Grunde gewährte er ihr freie Hand.«

»Ach, ja? Was hatte es dann mit dieser Story über zurückgehaltene Informationen in einigen der Magazine auf sich?«, hakte Phil nach.

Datlow machte ein unglückliches Gesicht, wand sich sichtlich bei der Frage.

»Ja, schon. Bisher gab es nur vage Andeutungen, denen Coleen nachging. Vermutlich war gar nichts dran, aber sie verfolgte eben jeden Hinweis. Mehr weiß ich darüber nicht, Agent Decker. Am besten befragen Sie Mister Sobel selbst dazu.«

Das würden wir mit Sicherheit noch machen, aber sein angebliches Unwissen nahm ich Datlow nicht ab.

»Würde es nicht gegen die Interessen der Sendergruppe verstoßen, wenn Miss Henderson eine solche Reportage' gegen den Hauptaktionär in ihrer Sendung gebracht hätte?«, fragte ich daher nach.

Datlow seufzte schwer und nickte schließlich.

»Ja, natürlich. Wahrscheinlich hätte es einige harte Auseinandersetzungen zwischen der Senderleitung und Coleen gegeben. Dazu wird es jetzt ja nicht mehr kommen«, räumte der Redakteur ein.

Phil und ich tauschten einen Blick aus. Genau hier sahen wir ein mögliches Motiv für den Mord an der Journalistin.

»Hatte Miss Henderson einen besonderen Freund oder Freundin im Team?«

Bei Phils Frage schürzte Datlow nachdenklich die Lippen, dann nickte er zögerlich.

»Ja und nein, Agent Decker. Mit Susan hat Coleen eine Weile auch einen Teil ihrer Freizeit verbracht, aber das hat nicht lange gehalten. Ansonsten fällt mir keine andere Person ein, mit der Coleen engeren Kontakt gepflegt hätte.«

Da Datlow uns nicht mehr erzählen konnte, bat ich um ein Gespräch mit seiner Assistentin. Gerade als der Redakteur das Büro verließ, um Susan abzulösen, trafen drei Kollegen der Spurensicherung ein. Wir zeigten ihnen das Büro von Coleen und sie machten sich unverzüglich an die Sicherung der Spuren. Dann stand eine verunsicherte Susan im Gang und sah uns fragend an.

»Kommen Sie bitte mit ins Büro von Mister Datlow. Wir haben einige Fragen zu Ihrem Verhältnis mit Coleen Henderson«, forderte ich die junge Frau auf.

Mit einem nervös flackernden Blick folgte Datlows Assistentin uns und wirkte sehr verunsichert.

***

Susan setzte sich nur auf die Kante des Stuhles, was noch mehr ihre Verunsicherung ausdrückte.

»Mister Datlow hat uns erzählt, dass Sie und Miss Henderson eine Weile enger befreundet waren. Wieso hat sich Ihr Verhältnis dann abgekühlt?«

Ein nervöser Blick traf mich, bevor Susan sich auf Phils Frage konzentrierte.

»Coleen lebte nun einmal nur für ihre Reportagen und die Sendung. Da war immer wenig Platz für andere Sachen, auch wenn es sich dabei um Menschen handelte.«

Die Antwort kam überraschend schnell und hörte sich in meinen Ohren nur nach einer Teilwahrheit an.

»Hatten Sie Streit mit Miss Henderson?«

Während ich die Frage stellte, verfolgte ich gespannt die Haltung der jungen Frau. Susan zuckte zusammen und ihr Gesicht wurde noch eine Nuance bleicher.

»Nicht so wirklich«, läutete die ausweichende Antwort.

»Sie müssen uns ganz offen sagen, was da passiert ist. Wenn Sie uns jetzt etwas verschweigen, belasten Sie sich nur umso stärker.«

Phil drängte sanft, aber bestimmt auf die Frau ein, aus deren Augen unvermittelt Tränen über das Gesicht liefen. Susan schluchzte leise und schüttelte mehrfach in stummer Verzweiflung den Kopf.

»Was ist, Susan? Ihnen liegt doch etwas auf der Seele. Reden Sie endlich.«

Ich wurde ungeduldig und erhielt dafür prompt einen strafenden Blick meines Partners. Dennoch bewirkten meine Worte, dass sich die schmalen Schultern von Susan strafften und sie mit einem Tränenschleier in den Augen aufblickte.

»Ich bin schuld am Tod von Coleen.«

Mit dieser Aussage hatte ich dann doch nicht gerechnet und starrte die Mitarbeiterin von Datlow verblüfft an. Phil sah nicht weniger fassungslos aus, dann beugte er sich vor und streckte Susan ein frisches Taschentuch hin. Mit einem scheuen Lächeln dankte die junge Frau es ihm und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln.

»Sie hat mir von mehreren Drohanrufen erzählt, und ich war einfach nur sauer, weil sie mich abserviert hatte. Statt, wie Coleen es wollte, zu ihr zu fahren, legte ich mich wieder schlafen. Das war um acht Uhr am Abend, bevor man sie tot auf der Yacht gefunden hat. Vermutlich hat der Anrufer sie beobachtet und die Gelegenheit genutzt, als Coleen allein an Bord der Yacht war.«

»Nein, Susan. Dieser Drohanruf ist vielleicht von Bedeutung, aber Sie tragen definitiv keine Mitschuld am Tod von Coleen«, beruhigte ich die junge Frau.

Susan sah mich überrascht an, zog fragend die Augenbrauen zusammen.

»Seit wann hat Coleen sich mehr aus der Freundschaft mit Ihnen zurückgezogen?«

Bevor Susan sich zu sehr mit ihrer Erleichterung beschäftigen konnte, brauchten wir dringend mehr Antworten. Bei meiner Frage sah sie mich verwirrt an, dachte kurz nach.

»Das liegt jetzt rund acht Wochen zurück. Warum interessiert Sie das so?«

Nachdem sich der erste Schock gelegt hatte, wirkte Susan kontrollierter und wollte selbst Antworten erhalten.

»Der Zeitraum ist deswegen so wichtig, weil es auf der Yacht Spuren für ein intimes Treffen gab. Also war Coleen nicht allein und ein Beobachter muss das auch bemerkt haben. Hat sie Ihnen gesagt, wer dieser Anrufer am Vorabend ihres Todes gewesen ist?«

Phil erklärte den Hintergrund unserer Fragen und ging nochmals auf den Drohanruf ein.

»Allerdings, Agent Decker. Dieser Reiser hat ihr mächtig Druck gemacht und auch mit körperlicher Gewalt gedroht«, antwortete Susan.

Langsam wuchs meine Neugier in Bezug auf den Gewerkschaftsvertreter der Entsorgungsbetriebe. Sehr viel mehr war aus der sich langsam wieder beruhigenden Susan nicht herauszuholen, daher entließen wir die junge Frau. Ihre Aussage würde sie genau wie ihr Vorgesetzter am nächsten Tag im Field Office zu Protokoll geben. Vorher wollte ich aber einen Besuch bei Norman Reiser machen und den Gewerkschaftler mit den Vorfällen konfrontieren.

»Bin gespannt, ob Mister Reiser schon einen guten Anwalt konsultiert hat. Er wird doch in den Nachrichten bereits von dem Mord gehört haben und mit unserem Kommen rechnen«, spekulierte Phil.

***

Im Gewerkschaftshaus wurde uns gesagt, dass Norman Reiser auf einem der Betriebshöfe anzutreffen sei. Also fuhren wir weiter ans Ende der 116th Street. Dort ließ uns ein Pförtner auf den weitläufigen Platz mit Hallen und geparkten Reinigungsfahrzeugen.

»Norman finden Sie in Halle elf.«

Der Pförtner erklärte uns den kürzesten Weg zu der Halle und ich lenkte den Jaguar zwischen den Müllwagen und riesigen Containern hindurch. Eine riesige blaue Elf prangte oben an der Außenwand der Metallhalle und davor standen einige der kleineren Reinigungsfahrzeuge, so wie ich sie aus den Parks kannte. Phil hatte uns ein Foto von dem Gewerkschaftsvertreter beschafft und so entdeckte ich den Mann mit Kugelbauch auf Anhieb.

»Reiser steht bei dem vorletzten Fahrzeug auf der rechten Seite.«

Wir stiegen aus dem roten Flitzer, der einiges Aufsehen erregt hatte, und trabten zu dem Fahrzeug mit Norman Reiser. Zwei andere Reinigungswagen setzten sich unvermittelt in Bewegung und wählten einen Weg, der uns für wenige Sekundenbruchteile die Sicht auf Reiser nahm. Kaum war das zweite Fahrzeug vorbeigefahren, stieß Phil einen Fluch aus. Von Reiser war nichts mehr zu sehen, dafür bauten sich einige Arbeiter demonstrativ vor uns auf.

»FBI! Special Agent Cotton und das ist mein Partner, Special Agent Decker. Wir wollen mit Mister Reiser reden und haben ihn auch schon gesehen.«

Meine Hoffnung war zwar gering, dass die Arbeiter sich durch unsere Dienstausweise von ihrer Haltung würden abbringen lassen, aber ich musste es wenigstens versuchen.

»Norman hat gerade keine Zeit für Sie, Agent Cotton. Und ohne entsprechende Schutzkleidung können wir Sie leider nicht in die Halle lassen. Sie wissen schon, von wegen Arbeitssicherheit und so.«

Zu meiner Verblüffung hatte, der Jüngste in der Gruppe das Reden übernommen. Er musste rund fünfundzwanzig Jahre alt sein und wirkte drahtig, wodurch er zwischen den massigen Kollegen gleich doppelt auffiel.

»Dann trägt Mister Reiser also einen unsichtbaren Schutzanzug? Lassen Sie den Unsinn, sonst erhalten Sie eine Anklage wegen Behinderung unserer Ermittlungen!«

Ich sprach betont laut, damit ja keiner der Männer sich auf schlechte Ohren herausreden konnte. Trotz meiner eindeutigen Warnung blieb die Mauer der Arbeiter geschlossen stehen.

»Allright, Agent Cotton. Bitte. Sehen Sie sich in Ruhe um«, überraschte mich der junge Wortführer ein zweites Mal.

Bei seinen Worten gingen die Arbeiter zur Seite und ließen uns unbehelligt passieren. Phil und ich marschierten zügig in die Halle, in der es laut und dreckig zuging. An verschiedenen Maschinen drehten sich Warnlampen, da dort offenbar der Müll gepresst wurde. Alle Arbeiter, die in der Halle unterwegs waren, trugen Ohrschützer.

»Siehst du Reiser irgendwo?«

Ich musste brüllen, um Phil die Frage zu stellen. Mein Partner kreiselte zwei Mal um die eigene Achse, schüttelte den Kopf und hielt einen vorbeieilenden Arbeiter am Arm fest. Der Arbeiter lüftete die eine Seite des Ohrschützers, lauschte angestrengt und nickte dann mehrfach. Mit der behandschuhten Hand deutete er auf einen Gang, der zwischen zwei der lärmenden Müllpressen verlief. Phil nickte dankend und machte mir Zeichen, ihm zu folgen.

Wir marschierten zügig zu dem Gang, tauchten dort in eine wahre Welt des Lärms ein. Links und rechts des Ganges mussten riesige Walzen bei der Arbeit sein und zermalmten offenbar Metall.

Phil deutete eine Stahltreppe hinauf, die zu einem Laufgitter um die linke Presse führte. Dort standen zwei Männer, wovon einer Norman Reiser war. Wir erklommen die rostigen Stahlstufen und erreichten unbemerkt das Laufgitter. Phil erreichte als Erster die beiden Männer, die in einem hitzigen Dialog standen.

Reiser brüllte seinem Gesprächspartner einige Sätze ins Ohr, die wohl in einem Zusammenhang mit der Müllpresse zu unseren Füßen stehen mussten. Einen anderen plausiblen Grund für ein Gespräch unter diese Bedingungen konnte ich mir beim besten Willen nicht erklären. Weder Reiser noch der Mann im Overall mit dem Schutzhelm auf dem Kopf hatten uns bisher bemerkt.

Phil legte seine Hand auf die Schulter des Arbeiters, wollte das Gespräch unterbrechen. Die Reaktion des Mannes fiel völlig unerwartet aus und das Folgende lief in rasender Geschwindigkeit ab. Der Arbeiter wirbelte erschrocken herum, versetzte dem überraschten Phil einen heftigen Stoß. Darauf war mein Partner nicht vorbereitet gewesen und taumelte zurück. Daher geriet Phil in bedrohliche Nähe des Randes der Müllpresse und ich machte einen verzweifelten Satz, um ihn festzuhalten und so seinen Sturz zu verhindern. Meine linke Hand packte die Jacke meines Partners, und für den Bruchteil einer Sekunde schien mein Vorhaben zu klappen.

Ich hielt Phil am Aufschlag seiner Jacke, als ein harter Stoß meinen Rücken traf und ich nach vorne geworfen wurde. Zu meinem namenlosen Entsetzen sah ich Phil über den Rand der Presse rutschen, und da ich immer noch die Hand in dem Aufschlag seiner Jacke hatte, riss er mich mit. Alles lief in unfassbarer Geschwindigkeit ab, und einen Lidschlag später landete ich unsanft auf einem Berg von Altmetall. Der Aufprall trieb mir die Luft aus den Lungen und ein stechender Schmerz raste die Wirbelsäule hinauf ins Gehirn. Ich kämpfte mich auf Hände und Knie, wollte mich komplett aufrichten. Das Vorhaben gestaltete sich allerdings wesentlich schwieriger als gedacht.

Ich rutschte mehrfach weg, verlor mein Gleichgewicht und landete mit dem Gesicht auf einem rostigen Metallblech. Das mahlende Geräusch der beiden Walzen war im Inneren des Behälters noch wesentlich lauter. Hustend und rutschend kämpfte ich mich auf die Knie, mein Kopf ruckte zur Seite. Ich suchte nach Phil, und bei seinem Anblick durchzuckte mich ein grausiger Schreck. Mein Partner lag leblos auf den Resten eines Kühlschranks und würde in wenigen Sekunden in die Walzen geraten.

Ich biss die Zähne zusammen, unterdrückte den Schmerz im Rücken und kam endlich auf die Beine. Um nicht sofort wieder aus dem Gleichgewicht geworfen zu werden, benötigte ich meine ganze Kraft. Mit zunehmender Verzweiflung erkannte ich die Aussichtslosigkeit, noch rechtzeitig bei Phil zu sein und ihn vor dem sicheren Tod zu bewahren.

Mir blieb nur ein waghalsiger Versuch und ohne langes Nachdenken warf ich mich nach vorne. Mein Satz brachte mich fast in Griffnähe zum leblosen Phil. Mit letzter Kraft stieß ich mich ab und sprang auf Phil drauf. Mein Blick ging über seinen Körper und traf die Mahlzähne der gegenläufig drehenden Walzen. Sie zerdrückten oder zerfetzten jede Form von Metall und ich durfte überhaupt nicht daran denken, was sie mit unseren Körpern anstellen würden.

»Phil! Wach auf!«

Ich brüllte ihm direkt ins Ohr und wurde schließlich mit einem Flackern seiner Lider belohnt. Bis zu den beiden Walzen fehlten nur noch drei Meter, als Phil mit einem verwirrten Gesichtsausdruck das Bewusstsein wieder erlangte. Ich zerrte an seinen Schultern, brachte ihn in eine sitzende Position.

»Du musst mir helfen, Phil! Die Walzen zermahlen uns zu Brei, wenn wir hier nicht schleunigst wegkommen.«

Mit erstaunlicher Behändigkeit schaffte Phil es auf die Beine und im Grunde war er es, der mich mit hochzog. Ohne uns lange abzusprechen, sprangen wir weg von den bedrohlich näher kommenden Walzen. Weitere zwei Sprünge verschafften uns ein wenig Luft, aber viel Zeit zum Ausruhen blieb nicht.

»Verdammt, Jerry! Es muss hier doch irgendwo eine Leiter geben.«

Phil hatte die rettende Idee und unsere Köpfe flogen hin und her. Beim nächsten Schub sackte die gesamte Mülldecke einige Zentimeter tiefer und da entdeckte ich eine Strebe der Leiter.

»Da vorne rechts, Phil!«, brüllte ich aus Leibeskräften.

Er folgte meinem ausgestreckten Zeigefinger und nickte nur. In mehreren Sprüngen bewältigten wir die Strecke bis zum Anfang der Leiter, deren rostige Sprossen vor der genauso mit Rost überzogenen Innenwand nahezu unsichtbar waren. Phil streckte gerade seine Hand nach der ersten Metallstrebe aus, als das Mahlwerk mit einem Schlag zum Stillstand kam. Der Stopp lief wie ein Ruck durch den verbleibenden Müll und holte uns beide von den Beinen. Ächzend rappelte ich mich auf, als zwei Männerstimmen vom Laufgitter zu uns hinabbrüllten.

»Ist bei Ihnen alles in Ordnung? Warten Sie. Hilfe ist auf dem Weg!«

Ich starrte erbost ins Gesicht von Norman Reiser, der gerufen hatte. Phil saß auf einer Art Wanne und rieb sich seinen Schädel.

»Das war doch kein Unfall! Wollen die Typen uns verarschen?«

Eine mächtige Portion Wut klang in seiner Stimme durch.

»Das werden wir herausfinden, Phil. Verlass dich drauf!«, knurrte ich zurück.

Ich setzte mich in Bewegung, streckte meinem Partner die Hand hin. Er ließ sich auf die Beine ziehen und anschließend machten wir uns an den Aufstieg über die Sprossen. Nach einigen Minuten standen wir keuchend und immer noch stinksauer auf dem Laufgitter.

»Um Himmels willen, Mann! Sie dürfen hier drinnen doch nicht so einfach herumlaufen. Was machen Sie eigentlich hier?«

Reiser hatte seinen Schock gut verdaut und eine Wutröte breitete sich langsam in seinem Gesicht aus. Wir zückten unsere Dienstausweise und hielten sie schweigend in die Höhe.

»FBI? Ja, aber deswegen können Sie doch trotzdem nicht so einfach hier rumlatschen.«

Mir ging dieses Theater langsam, aber sicher mächtig auf die Nerven, als Phil losdonnerte.

»Das war ein gezielter Anschlag auf zwei Bundesbeamte, Mister Reiser! Sie sollten eine verdammt gute Erklärung für das unglaubliche Verhalten Ihres Kollegen haben, und jetzt nennen Sie uns dessen Namen.«

Mehrere Arbeiter hatten sich auf dem Laufband um die Presse und im Gang davor versammelt. Gespannte Gesichter verfolgten unseren Dialog.

»Wie bitte? Sie sprechen von einem Anschlag, nachdem Sie selbst den Unfall verursacht haben? No, Agent Decker. Auf dieses Spiel lasse ich mich nicht ein.«

Norman Reiser funkelte meinen Kollegen erbost an, wurde durch anfeuernde Kommentare seiner Kollegen unterstützt. Die Situation war verfahren, und wenn wir jetzt Reiser mitnahmen, konnte sie durchaus gleich wieder eskalieren. Ich glaubte genauso wenig wie Phil an die Geschichte mit dem angeblichen Unfall, aber im Augenblick wollte ich nicht noch mehr Öl ins Feuer gießen.

»Sie melden sich morgen Vormittag um neun Uhr bei uns im Field Office, Mister Reiser. Es geht um Ihre Aussage zum Mord von Coleen Henderson. Und glauben Sie ja nicht, dass diese Sache mit dem Anschlag deswegen aus der Welt ist.«

Phil sah mich überrascht an, aber noch verblüffter wirkte Norman Reiser. Der Gewerkschaftsvertreter sah mich fassungslos an.

»Henderson wurde ermordet? Von wem denn?«, stieß er hervor.

»Darüber unterhalten wir uns morgen, Mister Reiser. Und dann möchte ich auch den Namen des Arbeiters hören, der vorhin mit Ihnen auf dem Steg gestanden hat.«

Damit ließen wir ihn stehen und stiegen die Metallstufen hinab, bahnten uns einen Weg durch die immer noch gaffenden Arbeiter.

***

Norman Reiser erschien tatsächlich pünktlich am nächsten Morgen und brachte gleich einen Anwalt mit. Der Rechtsvertreter war aber nicht nur für die rechtliche Betreuung von Reiser verantwortlich, sondern auch für den Arbeiter, der Phil und mich in die Müllpresse befördert hatte.

»Mein Mandant hat .sich erschrocken, als ihn urplötzlich eine Hand an der Schulter gepackt hat. Daher seine heftige Abwehrbewegung, die zu dem Stoß gegen Agent Decker führte. Als er seinen Fehler erkannte und ihm zu Hilfe eilen wollte, kollidierte er dabei mit Agent Cotton. Als er den anschließenden Schock überwunden hatte, sorgte er umgehend für den Notstopp der Anlage. Ich habe diese Aussage zusammen mit dem Augenzeugenbericht von Mister Reiser gleich mitgebracht.«

Der Rechtsanwalt verstand sein Geschäft, und da weder Phil noch ich die Darstellung durch eigene Beobachtungen widerlegen konnten, würden die beiden Männer vermutlich sogar mit dieser Darstellung durchkommen. Mein Partner und ich nahmen die Auslegung schweigend hin und kamen stattdessen lieber auf die Mordermittlung zu sprechen.

»Sie haben mehrfach Miss Henderson bedroht, sollte die Journalistin den angekündigten Bericht in ihrer Sendung bringen. Stimmt das, Mister Reiser?«

Während Phil die Fakten aufzählte und die Frage anschloss, musterte ich aufmerksam Reisers Gesicht. Seine Miene verdüsterte sich zusehends und sein Blick wurde unstet. Doch sein Rechtsanwalt griff ein, bevor Reiser eine unbedachte Äußerung tätigen konnte.

»Mein Mandant neigt ab und an zu verbalen Entgleisungen. Das ist bereits bekannt, Agent Decker. Mister Reiser hat aber noch nie solche Drohungen in die Tat umgesetzt. Es handelt sich hierbei vielmehr um die üblichen Vorbehalte gegen die Medien.«

Ich sah den Anwalt abschätzend an, doch der blieb mit maskenhafter Miene völlig gelassen.

»Das mag ja bisher der Fall gewesen sein. Dummerweise sieht die Faktenlage bei Miss Henderson eindeutig anders aus. Sie wurde vor zwei Tagen am Abend auf der Yacht von Mister Sobel ermordet. Ihr Mandant hat das stärkste Motiv, da Miss Henderson sich seinen Drohungen niemals gebeugt hätte. Auch eine allgemein bekannte Tatsache.«

Ich wählte mit Absicht einen ähnlichen Wortlaut wie der Rechtsanwalt, was wenigstens bei Reiser seine Wirkung zeigte.

»Diese Medientante hat doch nur Bockmist verzapft! Die ganze Sendung war darauf angelegt, mich persönlich fertigzumachen. Und das sollte ich so einfach hinnehmen? Wo leben wir denn?«, brach es aus dem Gewerkschaftler heraus.

Ich setzte sofort nach, bevor der Rechtsanwalt seinen Mandanten wieder in den Griff bekam.

»Das muss ungeheuer an Ihnen genagt haben, Mister Reiser. Vielleicht wollten Sie auch nur mit Miss Henderson reden und so die Sache aus der Welt schaffen. Zufällig wussten Sie, wo die Journalistin sich an dem Abend aufhalten würde. Was lag also näher, als sie an Bord der Yacht zur Rede zu stellen? Doch das Gespräch lief Ihnen aus dem Ruder, weil Miss Henderson sich nicht von der Sendung abbringen lassen wollte. Tja, und da haben Sie wieder einmal die Beherrschung verloren. War es nicht so, Mister Reiser?«

Ich sprach fast im Stakkatostil, wollte dem Anwalt keine Pause zum Einmischen und Reiser keine Gelegenheit zum Nachdenken einräumen.

»Das sind doch unhaltbare Unterstellungen, Agent Cotton. Ich protestiere gegen diese Art der Befragung!«

Der Anwalt legte beschwichtigend eine Hand auf den Unterarm seines Mandanten, doch Norman Reiser schüttelte sie unwillig ab.

»Bullshit! Ich lege niemanden um, nur weil er dumme Lügen über mich und meine Arbeit verbreiten will. Außerdem habe ich ein Alibi für den Abend.«

Als Reiser loslegte, stieg meine Hoffnung auf eine Art von Geständnis oder wenigstens darauf, dass der Mann sich verplapperte. Meine Hoffnung verflog mit der Angabe eines Alibis. Reiser nannte ein Treffen mit vielen Gewerkschaftsmitgliedern, an dem er vom späten Nachmittag bis zum nächsten Vormittag gewesen sein wollte. Im Bezirk von Queens standen neue Tarifverhandlungen an und mittels Warnstreiks sollten die Arbeitgeber zum Einlenken gebracht werden. Norman Reiser hatte sich als Streikposten verdingt und in der Nacht mit anderen Arbeitern um eine Feuertonne gestanden. Selbst für diese Zeit konnte er mehrere Namen nennen, die wir überprüfen sollten.

»Selbst wenn diese Angaben bestätigt werden, sind Sie damit noch nicht aus dem Schneider. Sie verfügen über ein starkes Motiv und sicherlich genügend willige Handlanger, die auch die Drecksarbeit für sie erledigen würden.«

Meine Reaktion war mehr dem Frust geschuldet, als dass ich meine Anschuldigungen im Herzen auch glaubte. Als der Rechtsanwalt umgehend weitere Proteste einlegen wollte, winkte ich ab.

»Schon gut. Halten Sie sich bitte zu unserer Verfügung, Mister Reiser. Wir werden Ihr Alibi überprüfen.«

Ich entließ den Gewerkschaftsvertreter, der mit seinem Rechtsbeistand verschwand.

»Was hältst du von Reiser und dessen Alibi?«, fragte Phil.

Ich wollte mich noch nicht festlegen, aber bei mir gab es einige Zweifel an einer Täterschaft des Gewerkschaftsvertreters. Das sagte ich auch meinem Partner, der die gleiche Ansicht vertrat.

»Sehe ich auch so, Jerry. Ich kann mir Reiser auch nicht als Auftraggeber für einen Mord vorstellen. Überprüfen wir die Zeugen, dann sehen wir weiter.«

***

Phil setzte sich an seinen Schreibtisch und begann mit dem Protokoll zur Vernehmung, da ich ein Gespräch von der Spurensicherung annehmen musste. Als ich den Hörer wieder aufgelegt hatte, wurde Phil stutzig.

»He, Jerry. Was ist passiert?«, fragte er neugierig.

Ich erzählte ihm, was der Kollege aus dem Labor gesagt hatte. Sie waren zusammen mit zwei Cops in die Wohnung von Coleen Henderson gefahren und dort auf Spuren eines Einbruch gestoßen.

»Erst das Büro im Studio und nun auch noch die Privatwohnung. Irgendeiner sucht aber sehr dringend nach belastendem Material.«

Phil sprach aus, was mich beschäftigte. Hier ging es offenbar um eine große Reportage, die Einbruch und Mord rechtfertigte.

»Wir sollten uns bei Datlow genauer erkundigen, an welchen Storys Coleen in letzter Zeit besonders intensiv gearbeitet hat«, schlug Phil vor.

Er übernahm den Anruf beim verantwortlichen Redakteur gleich selbst und beendete nach einigen Minuten sehr nachdenklich das Gespräch.

»Und? Was sagt Datlow?«

Neugierig schaute ich zu meinem Partner, der mich mit einem seltsamen Ausdruck ansah.

»Offenbar war dieser Korruptionsskandal in der Stadtverwaltung ihr derzeitiger Rechercheschwerpunkt. Mich hat aber stutzig gemacht, was Datlow noch erzählt hat.«

Phils Antwort war wenig aufschlussreich für mich und sein zweiter Satz verstärkte nur meine Neugier.

»Ach, ja? Was meinst du denn damit?«, bohrte ich weiter.

Lawrence Datlow sah die Recherchen wegen des Korruptionsskandals noch sehr am Anfang, und damit läge darin vermutlich auch nicht das Mordmotiv. Interessanter war allerdings, dass Coleen in den vergangenen Wochen öfter bei Sean Sobel angerufen hatte.

»Datlow meinte, dass es ungewöhnlich sei. Coleen und Sobel waren nicht unbedingt die dicksten Freunde. Findest du es nicht auch auffällig, wie Sobel die Tatsache mit der Yacht schon heruntergespielt hat und uns auch nichts über diese häufigen Telefonate erzählt hat?«

Ich gab Phil zwar recht, konnte die Aussage des Redakteurs aber so auch nicht einfach hinnehmen.

»Wenn es denn stimmt, fände ich es durchaus merkwürdig. Aber woher wollen wir wissen, ob es nicht eine Art Ablenkungsmanöver oder Racheakt von Datlow gegenüber Sobel ist?«

Bei meinem Einwand zog Phil mit einem harten Grinsen die Augenbrauen hoch.

»Datlow behauptet, dass er seine Angaben auf die Telefonliste in Coleens Tischapparat im Büro stützt. Er hatte sich die für die Buchhaltung aufbewahrten Telefonlisten angesehen und sei so auf diese Merkwürdigkeit aufmerksam geworden. Das lässt sich doch leicht überprüfen.«

Schon hing mein Partner erneut am Telefon und dieses Mal sprach er mit einem Kriminaltechniker aus dem Labor. Das Gespräch dauerte nicht lange und dann legte er mit einem grimmigen Nicken auf.

»Also stimmen die Angaben von Datlow. Richtig?«

»Richtig, Jerry. Es gibt eine auffällige Häufung dieser Gespräche, und was nun?«

Ich erinnerte mich an Sobels Reaktion, als wir ihn auf eine mögliche Affäre mit der Journalistin ansprachen. Ich kaufte ihm nach wie vor die Rolle als liebender Ehemann ab, aber es gab natürlich ganz andere Gründe für diese häufigen Telefonate.

»Wir unterhalten uns nochmals mit Mister Sobel, Phil. Vorher machen wir uns aber ein wenig schlau, was so in dessen Medienimperium abläuft. Immerhin gab es wohl Ansätze für einige Recherchen von Coleen Henderson, die auf eine Story gegen den eigenen Boss hinausliefen.«

Phil nickte zustimmend und so machten wir uns an die Arbeit, sichteten alle verfügbaren Informationen zu Sean Sobel und dessen Imperium.

***

Phil und ich hatten uns zu einem Überraschungsbesuch bei Sean und Camile Sobel entschieden. Es gab einige Berichte und Pressefotos, wo nicht nur Sean, sondern auch dessen Frau neben der ermordeten Journalistin zu sehen war.

»Es dürfte sehr interessant sein zu erfahren, was Sobels Frau über Coleen Henderson und deren gewaltsamen Tod denkt.«

An diesem Gedanken hing ich noch, als wir bereits die breite Auffahrt zum luxuriösen Wohnhaus der Familie Sobel hinauffuhren. Als ich die Autotür auf stieß, stieg die salzige Luft in meine Nase. In diese Ecke von Long Island, die Hamptons, wie seine Bewohner sie nannten, kamen wir sehr selten, denn es war die Welt der Superreichen und Prominenten. Unter den Jetsettern wurde die in den Atlantik hineinragende Ostspitze von Long Island gerne als Domizil gewählt. Hier waren Grundstückspreise in zweistelliger Millionenhöhe an der Tagesordnung, und oft erhielt der vermögende Besitzer als Gegenwert lediglich ein nicht mehr taufrisches Holzhaus. Sean Sobel verfügte allerdings über ein sehr großzügiges Grundstück mit eigenem Sicherheitsdienst, der uns erst nach einem Anruf im Haus hatte passieren lassen. Die Villa des Medienmoguls war zwar nur ebenerdig, aber dafür mit vielen Seitenflügeln versehen.

»Ja, hier kann man es aushalten.«

Phils Kommentar kam knapp und klang ehrlich gemeint.

»Und ich dachte immer, so frische Luft wäre nichts für euch Stadtmenschen.«

Für diese Bemerkung erhielt ich nur einen strafenden Blick, bevor mein Partner die drei Stufen zu einer breiten Veranda hinaufschritt. Er streckte seine Hand aus, um die Türklingel zu bedienen. Im gleichen Moment öffnete sich die Tür und zwei sehr unterschiedliche Wesen musterten uns. Das eine Paar Augen befand sich ungefähr auf Hüfthöhe von mir und gehörte einem Rottweiler. Dumpfes Grollen aus dessen Kehle versprach keine lang anhaltende Freundschaft mit mir, daher blieb ich möglichst bewegungslos stehen. Phil ignorierte das bedrohliche Knurren einfach und lächelte in das zweite Paar Augen. In Wahrheit sah Camile Sobel noch besser aus als auf den Fotografien. Das schwarze Haar umschloss ein schmales Gesicht, in dem zwei grüne Augen mit goldenen Sprenkeln dominierten.

»Special Agent Phil Decker und das ist mein Partner, Special Agent Jerry Cotton. Wir sind vom FBI und ich würde Ihnen auch gerne meinen Dienstausweis zeigen, wenn der Hund diese Bewegung nicht als ‘Bedrohung für Sie auffassen würde.«

Camile machte mit der flachen Hand ein Zeichen und sofort verstummte das dumpfe Grollen und der Rottweiler setzte sich. Daraufhin zogen wir unsere Dienstausweise und hielten sie Camile Sobel hin. Ihre grünen Augen studierten beide Ausweise gründlich, bevor sie leicht nickte.

»Danke, Gentlemen. Ab!«

Zuerst schaute ich die Frau verwirrt an, als sie das knappe Kommando gab. Dann verfolgte ich bewundernd, wie der Hund aufsprang und blitzschnell im Haus verschwand.

»Ihr Hund gehorcht wirklich ausgezeichnet, Mrs Sobel«, lobte Phil die Frau.

»Der Hund ist eine Hündin und als Schutzhund qualifiziert. Sollte ich auch nur zu laut stöhnen, steht sie zu meiner Verteidigung bereit. Es gibt leider immer wieder Spinner, die sich hier draußen ungefragt umsehen wollen. Madie vertreibt solche ungebetenen Gäste allerdings sehr effektiv.«

Mit diesen Worten führte Camile uns ins Haus und gleich weiter in einen Innenhof, wo sie uns Sitzplätze an einem wuchtigen Eisentisch anbot. In einem Kühler stand eine angebrochene Flasche Weißwein und in einem Aschenbecher lag ein brennender Zigarillo.

»Was führt Sie zu mir?«

Camile war kein Mensch, der lange um den heißen Brei herumredete. Sie trank einen Schluck aus dem Weinglas und steckte sich danach den Zigarillo in den Mund. Während sie auf eine Antwort wartete, blies sie eine kleine Qualmwolke in den blassen Himmel über uns. Trotz der späten Nachmittagssonne herrschten angenehme Temperaturen im Innenhof, da ein leichter Seewind für Kühlung sorgte.

»Es geht um Coleen Henderson, Mrs Sobel.«

Ich eröffnete das Gespräch möglichst neutral und wartete die Reaktion der schönen Frau ab. Ein Schatten flog über ihr Gesicht, als sie den Kopf zustimmend neigte.

»Sean hat mir davon erzählt, und später habe ich auch die Berichte in den Medien verfolgt. Ein schmerzlicher Verlust, Agent Cotton.«

Bei vielen Menschen hätte der zweite Satz sich wie eine Floskel angehört. Nicht so bei Camile Sobel. Echte Trauer klang in ihren Worten mit, und das überraschte mich denn doch ein wenig.

»Das klingt so, als hätten Sie Coleen näher gekannt. Stimmt das, Mrs Sobel?«, fragte Phil nach.

»Ja, wir waren befreundet. Die ›coole‹ Coleen war nicht immer so abgeklärt, wie sie in ihrem Beruf auftreten musste. Oft war sie sehr verletzlich, und ich habe sie einmal in so einer Situation angetroffen. Damals habe ich ihr spontan unsere Yacht als Fluchtmöglichkeit angeboten, wenn sie einmal ungestört sein wollte.«

So hatte Sean Sobel es nicht erklärt, aber das mochte aus Rücksicht gegenüber den Gefühlen seiner Frau geschehen sein. Je länger wir hier mit Camile beisammensaßen, umso weniger erschien mir eine Affäre zwischen Sean und Coleen glaubhaft. Auf der anderen Seite…

»Wir würden Sie das Verhältnis zwischen Ihrem Mann und Coleen bezeichnen, Mrs Sobel?«

Ihre Augenbrauen zogen sich irritiert zusammen.

»Nun, Coleen war eine Mitarbeiterin und keine einfache Person. Jedenfalls nicht für Männer wie Sean. Mein Mann ist ein absoluter Machtmensch, und bei Coleen biss er dabei auf Granit. Sie hatte eine Vorstellung, wie eine Journalistin ihren Job zu machen hatte. Für Rücksichtnahme auf mögliche Werbekunden war dabei kein Spielraum.«

Ich hörte Bewunderung in Camiles Stimme und schloss daraus, dass ihr das Auftreten der Journalistin imponiert haben musste.

»Gab es wegen der starren Haltung von Coleen öfter Streit mit Ihrem Mann?«, hakte ich nach.

Camile nippte an ihrem Glas und schien sich ihre Antwort sehr genau zu überlegen.

»Ja, schon. Es waren aber berufliche Differenzen und sie blieben auf der sachlichen Ebene, Agent Cotton. Die Sendung Nachtschicht war ein sogenannter Quotenbringer und Sean viel zu sehr Geschäftsmann, um aus kleinlichen Überlegungen heraus daran etwas zu ändern. Außerhalb des beruflichen Umfeldes verstanden Sean und Coleen sich sehr gut. Sie hat uns hier draußen oft besucht und mein Mann bewunderte ganz offen ihren Intellekt sowie ihr Durchsetzungsvermögen.«

Camile entwarf ein sehr differenziertes Bild der Beziehung zwischen ihrem Mann und der Toten.

»Können Sie uns mehr über das Privatleben von Coleen Henderson erzählen, Mrs Sobel?«

Phil kehrte mit seiner Frage zur Freundschaft der beiden Frauen zurück.

»Es gab im Grunde kein echtes Privatleben, Agent Decker. Coleen lebte für ihren Beruf, und wenn sie Freizeit hatte, zog sie sich gerne zurück.«

Das war die erste Antwort, bei der Camile vage und ausweichend blieb.

»Sie haben keine Namen für uns? Menschen, mit denen Miss Henderson außerhalb ihres Jobs verkehrte?«, fragte Phil weiter.

Erneut griff Camile zu ihrem Glas und trank nachdenklich einen großen Schluck. Schritte aus dem Haus lenkten meine Aufmerksamkeit zu Sean Sobel, der soeben auf den Innenhof trat. Sein fragender Blick flog über uns zu seiner Frau. Camile lächelte ihm warm zu und er beugte sich zu einem Kuss zu ihr hinab.

»Agent Cotton, Agent Decker. Wollten Sie zu mir? Ich wusste gar nicht, dass wir verabredet waren.«

Gekonnt verwies der Medienmogul uns in die Schranken.

»Waren wir auch nicht, Mister Sobel. Da Ihre Frau eine Freundin der Toten war, mussten wir ihr auch einige Fragen stellen.«

Meine Antwort war gerade noch höflich zu nennen, enthielt aber auch eine Abfuhr an seine Erwartungen uns gegenüber. Er sollte uns nicht als seine Lakaien ansehen, und diesen Zahn wollte ich Sobel gleich ziehen.

»So, verstehe. Und? Konntest du den Agents weiterhelfen, meine Liebe?«

Sean hatte sich ein Glas Bier aus dem Haus mitgebracht und trank genüsslich. Keiner der beiden dachte daran, uns eine Erfrischung anzubieten.

»Ich habe meine Beziehung zu Coleen erklärt, genau wie ich den Agents auch deine berufliche sowie private Beziehung zu ihr erklären musste.«

Sobels Gesichtszüge verhärteten sich und er setzte das Bierglas mit einem harten Ruck auf den Tisch ab.

»Wenn Sie etwas über mein Verhältnis zu Coleen erfahren möchten, fragen Sie gefälligst mich selbst. Haben wir uns verstanden, Agent Cotton?«

Eine aufschlussreiche Reaktion des sonst so kühl auftretenden Medienmoguls.

»Keinesfalls, Mister Sobel. Es gehört zu unseren Ermittlungsmethoden, dass wir alle Personen aus dem Umfeld des Opfers eingehend befragen. Zu den üblichen Fragen gehören auch Auskünfte über mögliche Beziehungen zwischen verschiedenen Personen und dem Opfer. Wir werden auch in Ihrem Fall keine Ausnahme machen können.«

Dieses Mal fiel meine Antwort schon deutlich zurückweisender aus. Camile räusperte sich, als Sean Sobel zu einer heftigen Erwiderung ansetzte. Müh-24 sam beherrschte Sobel sich. Camile hatte einen sehr starken Einfluss auf ihren Mann, der sich schnell von ihr besänftigen ließ.

»Na, schön. Für Ihr Protokoll, Agent Cotton: Coleen Henderson und ich hatten einige berufliche Differenzen, waren darüber hinaus aber befreundet. Sie verkehrte in unserem Haus und ich habe sie sehr geschätzt. War das nun deutlich genug?«

Sobel betonte jedes Wort und in seinen Augen tanzten kleine Lichter des Zorns.

»Würden Sie die Aussage eines Zeugen kommentieren, der über eine intime Beziehung zwischen Ihnen und Miss Henderson spekuliert?«

Bei Phils Frage ruckte der Kopf des Medienmannes zur Seite und er starrte meinen Partner ungläubig an. Auch Camile wirkte völlig geschockt, sog scharf die Luft ein. Einen Augenblick hatte ich den Eindruck, dass Sobel sich auf Phil stürzen wollte. Dann geschah etwas Seltsames. Sobel und seine Frau sahen sich an und brachen gleichzeitig in schallendes Gelächter aus. Es war kein falsches, theatralisches Gelächter. Phil warf mir einen erstaunten Blick zu, während das Ehepaar sich offenbar sichtlich amüsierte.

»Ich würde Ihnen raten, den Betreffenden auf seinen Geisteszustand prüfen zu lassen. Ehrlich, Agent Decker. Das war der Scherz des Tages. Herrlich.«

Erneut lachte Sobel laut los und auch Camile schmunzelte weiter vor sich hin. Beiden schien dieser Gedankengang Spaß zu bereiten, was ich überrascht zur Kenntnis nahm.

»Können Sie genauso über Gerüchte einer beruflichen Auseinandersetzung lachen, Mister Sobel?«, beendete ich den Heiterkeitsausbruch.

Sean Sobel schüttelte fassungslos den Kopf.

»Was bezwecken Sie eigentlich mit diesen Fragen, Agent Cotton? Ja, es gab berufliche Differenzen zwischen Miss Henderson und mir. Keine Sachen, die den Tod eines Menschen nach sich ziehen!«

Jetzt war auch der letzte Rest von Heiterkeit aus beiden Gesichtern verschwunden und Sean erhob sich.

»Damit dürften alle Fragen beantwortet sein, Agents. Ich fordere Sie auf, mein Haus zu verlassen. Wenn Sie weitere Fragen an meine Frau oder mich haben, wenden Sie sich damit an unseren Anwalt.«

Waren wir bisher noch als ungebetene Gäste toleriert worden, hatte meine letzte Frage einen Rausschmiss erster Güte zur Folge. Das sprach mehr für sich als die wohlüberlegte Antwort des Medienmannes.

»Ich denke aber schon, dass die Recherchen von Miss Henderson gegen Ihr Unternehmen mehr als nur die üblichen beruflichen Differenzen darstellten. Wir werden dem also weiter nachgehen, Sir. Mit Ihrer Hilfe oder eben ohne.«

Es versteht sich von selbst, dass Sean Sobel nach diesen Worten keinen freundlichen Abschiedsgruß mehr für uns übrig hatte. Wir stiegen in den roten Flitzer und rollten über die mit Kies ausgelegte Auffahrt vom Grundstück hinunter.

»Eine intime Affäre würde ich nach diesem Gespräch ausschließen, Jerry. Dafür hat ihn die Frage nach den beruflichen Differenzen aber umso mehr aus der Fassung gebracht«, zog Phil ein erstes Resümee.

»Und genau dort werden wir unsere nächsten Ermittlungen ansetzen. Es gibt offenbar einige Recherchen der Journalistin, die Sobel gerne unter den Teppich kehren möchte. Fangen wir also dort mit der Suche an.«

Mit dieser Übereinstimmung unserer Einschätzung beendeten Phil und ich den Arbeitstag. Wir genossen die Fahrt in der untergehenden Sonne zurück nach Manhattan.

***

Bereits die ersten Nachrichten während des Frühstücks verhagelten mir meine Laune. Ich sammelte Phil an seiner Ecke ein und mein Partner klatschte eine Zeitung erbost in die flache Hand, nachdem er sich mit einem gemurmelten Gruß auf den Beifahrersitz gesetzt hatte.

»Mister Sobel hat keine Zeit verloren. Auf zwei Fernsehsendern laufen Features über das Leben der Coleen Henderson. Es gibt dabei einen gleichlautenden Ton der Sendungen, der auf ihre fragwürdigen Methoden bei der Recherche und Darstellung der Themen anspielt. Extrem unfein, wenn du mich fragst.«

Ich gab meine ersten Erlebnisse mit der eingeleiteten Schlammschlacht gegen Coleen Henderson an Phil weiter, während er düster aus dem Seitenfenster blickte.

»So lesen sich auch die Sonderberichte in den Morgenzeitungen, Jerry. Jemand hat sehr viele Informationen über Coleens Arbeiten ausgeplaudert und dabei viel Augenmerk auf angeblich unsaubere Methoden gelenkt. Sobel wirft mächtig viele Nebelkerzen, wo er doch so wenig zu befürchten hat«, ergänzte Phil meine Erkenntnisse.

Kaum waren wir in unserem Büro angekommen, wurden wir bereits zum Gespräch zu Mr High gebeten. Wir ahnten, worum es bei diesem Gespräch gehen würde, und standen wenige Augenblicke später vorm Schreibtisch unseres Chefs.

»Guten Morgen. Setzen Sie sich bitte.«

Mr High deutete auf die beiden Stühle vor seinem Schreibtisch und las dann die letzten Zeilen auf einem eng beschriebenen Blatt durch. Seufzend schob er das Blatt schließlich zur Seite und sah uns an.

»Sie haben sicherlich mitbekommen, dass die Medien auf ihre eigene, wenig neutrale Art mit dem Leben von Coleen Henderson umgehen.«

Wir nickten und ich äußerte die Vermutung, dass wir die Auslöser dieser medialen Schlammschlacht seien.

»Ach, ja? Wie kommen Sie darauf, Jerry?«

Ich erzählte von unserem Gespräch am Vorabend, das eine solche Vermutung nahelegte.

»Ja, da könnten Sie allerdings recht behalten. Der urplötzliche Wechsel in der Darstellung in den Medien gibt einem schon zu denken. Bisher war der Tenor darauf ausgerichtet, dass eine erfolgreiche Enthüllungsjournalistin ermordet worden sei und man sich verstärkt für die Pressefreiheit engagieren sollte«, griff Mr High die Annahme auf.

»Davon kann jetzt wohl keine Rede mehr sein, Sir. Mister Sobel hat definitiv Dreck am Stecken, und er will uns mit diesem Manöver nur in die Parade fahren. Er versucht mit allen Mitteln, die Glaubwürdigkeit von Coleen Henderson zu untergraben.«

Phil fasste die veränderte Lage treffend zusammen.

»Ja, und das wird seinen Grund haben. Welchen neuen Hinweisen gehen Sie zurzeit nach?« Mr High sah mich fragend an.

»Wir verfolgen zwei Zielrichtungen, Sir. Einerseits überprüfen wir die Angaben von Mister Reiser in Bezug auf den Tatabend und dann eben die Hinweise auf die drohende Aufdeckung von belastenden Vorkommnissen im Unternehmen von Sean Sobel«, antwortete ich.

Mr High wollte ab sofort über jeden Schritt informiert werden, um bei möglichen Attacken gegen unsere Behörde durch die Medien gewappnet zu sein. Phil und ich machten uns danach wieder an die Arbeit, fühlten uns durch das Verhalten von Sean Sobel noch mehr angespomt.

»He, Jerry. Ich habe hier die Ergebnisse von Nachfragen bei den Streikenden, mit denen Reiser angeblich die Nacht verbracht haben will.«

Mit diesen Worten weckte Phil meine Neugier, da mir seine Wortwahl nicht entgangen war.

»Angeblich? Also gibt es anders lautende Aussagen?«

Mein Partner nickte grimmig und las mir die entsprechenden Passagen in den Aussagen der Arbeiter vor. Der Streik war beendet und die Arbeiter aus der besagten Zeit mussten nach und nach durch Detectives befragt werden. Das lag daran, dass ihre Einsatzgebiete über den gesamten Stadtraum verteilt lagen und wir ohne die Hilfe der Kollegen von den Revieren vermutlich Wochen für eine Befragung benötigt hätten. Auch so trafen die Aussagen der verschiedenen Arbeiter mit Verzögerung bei uns ein. Phil hatte sie gesammelt und sich an die Auswertung der Aussagen gemacht, kaum dass wir vom Chef zurückgekommen waren.

»Es stimmt zwar, dass Reiser am Nachmittag in Queens aufgekreuzt ist. Aber er war ständig in Bewegung und keiner der Arbeiter blieb dauernd in seiner Nähe. So kann auch keiner der Streikposten mit Sicherheit sagen, dass Reiser wirklich die ganze Zeit bis zum nächsten Morgen vor Ort gewesen ist.«

Phils Zusammenfassung rückte den Vertreter der Gewerkschaft der Entsorgungsbetriebe wieder stärker ins Visier unserer Ermittlungen.

»Wir werden uns mit Reiser näher beschäftigen müssen, Phil. Hast du eine Ahnung, wo er sich im Moment aufhalten könnte?«

Mein Partner nickte zu meiner Frage und nannte die Anschrift einer Servicewerkstatt in Manhattan.

»Nanu? Was treibt Reiser denn dort?«, fragte ich verblüfft.

Phil erklärte es mir. Auch die Servicewerkstätten gehörten zu den Unternehmen der Entsorgungsbetriebe, obwohl sie als eigenständige Unternehmen am Markt auftraten.

»Sieh mal einer an. Nach außen sieht es so aus, als wenn die Servicewerkstätten in Konkurrenz mit anderen vergleichbaren Werkstätten stünden, und in Wirklichkeit gehören sie immer noch mit unter das Dach der Entsorgungsbetriebe. Habe ich das so weit richtig verstanden?«

»Absolut, Jerry. Es war auch diese Art der Verschleierung, um die ps in der Reportage von Coleen Henderson gehen sollte. Sie wollte angeblich ein Netzwerk von korrupten Geschäftsführern aufdecken, die durch diese Firmenkonstruktion gegen die Regeln der öffentlichen Ausschreibungen verstießen.«

Es war klar, dass es dabei um eine Menge Geld gehen musste. Wir erfuhren Reisers aktuellen Aufenthaltsort durch ein simples Telefonat mit seinem Büro. Die freundliche Mitarbeiterin nannte mir die Adresse der Servicewerkstatt, ohne dass ich mich als Agent des FBI zu erkennen geben musste.

»Dann sollte sie auch keinen Anlass sehen, Reiser über diesen Anruf zu informieren«, kommentierte Phil trocken.

***

Die Servicewerkstatt hatte ihre Räume in einem Firmenkomplex in der 9th Street, zu der auch zwei Transportunternehmen gehörten. Auf dem Platz herrschte reichlich Betrieb und ich war froh, als ich den Jaguar auf einem freien Parkplatz vor einem Bürotrakt abstellen konnte. Bei einer Empfangssekretärin erfragten wir das Büro, in dem sich Norman Reiser aufhielt. Er besprach sich mit einigen Mechanikern, da es offenbar Schwierigkeiten mit der Instandhaltung von Müllwagen gab. So viel entnahm ich dem Kommentar der Sekretärin, die uns den Weg zum Besprechungsraum erklärte. Als wir die passende Tür gefunden hatten, klopfte Phil und stieß dann die Tür gleich auf.

»Einen Augenblick noch. Wir haben hier eine…«

Reiser hatte offenbar einen anderen Störenfried erwartet und wandte sich halb um, da er mit dem Rücken zur Tür saß. Bei unserem Anblick blieben die letzten Worte in der Luft hängen und drei Männer in grauen Overalls musterten uns neugierig.

»Wir haben da noch einige Fragen an Sie, Mister Reiser. Möchten Sie über Ihr angebliches Alibi hier mit uns reden oder wollen Sie lieber mit ins Field Office kommen?«

Mein Vorschlag lief natürlich darauf hinaus, dass er sich beugte und an Ort und Stelle mit uns redete. Käme Reiser auf die schlechte Idee, seinen Rechtsanwalt zu informieren, hatten wir mit Zitronen gehandelt. Norman sah mir in die Augen und ich sah Unsicherheit in seinem Gesicht aufleuchten.

»Na schön, Männer. Ihr wisst, worum es geht, und wenn wieder solche Probleme auftauchen, meldet euch bei mir.«

Reiser beendete die Besprechung und die Mechaniker verließen den Besprechungsraum. Ihre Blicke gingen dabei von dem Vertreter der Gewerkschaft zu uns. Vermutlich wären sie gerne noch eine Weile geblieben, um das Gespräch von Reiser mit uns zu verfolgen. Phil drückte die Tür ins Schloss, kaum dass der letzte Mann den Raum verlassen hatte.

»Ihr Alibi ist verdammt löchrig, Mister Reiser. Die Streikposten in Queens können Ihnen keine durchgängige Anwesenheit bescheinigen. Damit stehen Sie wieder ganz oben auf der Liste der Verdächtigen im Mordfall Coleen Henderson.«

Ich legte die Karten auf den Tisch und setzte mich dabei auf den Stuhl gegenüber von Reiser. In dessen Gesicht arbeitete es und ich war gespannt, welche neue Geschichte er uns gleich auftischen würde. Das Schweigen dehnte sich und Phil räusperte sich auffordernd, so dass Norman Reiser den Kopf hob.

»Na, gut. Ich war zu der Zeit auch bei Lizzy«, rückte er mit der Sprache raus.

»Lizzy? Wer ist das?«, hakte ich nach.

Lizzy unterhielt eine Art fahrendes Bordell, wie Reiser uns verriet. Sobald irgendwo Streikposten aufzogen, rief Reiser die Lady an und sie rückte mit Kolleginnen für Entspanfiungsdienste an.

»Lizzy hat ein Wohnmobil genau wie ihre Kolleginnen. Wir müssen den Männern schließlich die Zeit als Streikposten erträglich gestalten. Da helfen die Dienste dieser Amüsierdamen ungemein.«

Reiser erklärte uns die clevere Geschäftsidee dieser Lizzy, die ihr Wohnmobil als Platz zum Aufwärmen mit Bett, Fernseher und Kühlschrank vermietete. Sollte es auch zu Liebesdiensten kommen, sei das ganz allein die Sache der Männer. Ob da Geld floss, wollte Norman nicht wissen.

»Die Miete für die Wohnmobile übernimmt aber die Gewerkschaft. Habe ich Sie da richtig verstanden?«, fragte Phil nach.

Er sah ungläubig zu Reiser, der völlig selbstverständlich nickte. Kein Wunder, dass dieser Vertreter so beliebt bei den Männern war.

»Und diese Lizzy kann uns jetzt was bestätigen?«

Ich lenkte das Gespräch wieder auf das für uns interessante Thema, da es im Grunde um das Alibi von Reiser ging.

»Ich hatte an dem Abend zu viel getrunken, Agent Cotton. Daher war ich müde und Lizzy hat mir eine Koje im Wohnmobil überlassen. Ich habe den Wagen erst am frühen Morgen gegen sieben Uhr wieder verlassen.«

Zu dieser Zeit war Coleen laut Aussage der Rechtsmedizin schon mehrere Stunden tot gewesen. So weit sah es gut für Reiser aus.

»Wir werden mit Lizzy reden, Mister Reiser. Aber auch dieses Alibi ist nicht wasserdicht. Sie hätten zu jeder Zeit aus dem Wohnmobil verschwinden und später wieder reinschleichen können. Damit sind Sie noch nicht aus dem Schneider«, warnte ich den Gewerkschaftsvertreter.

Der lachte auf und schüttelte den Kopf.

»Das wäre nicht ohne einiges Aufsehen gegangen, Agent Cotton. Während ich in der hinteren Koje meinen Rausch ausgeschlafen habe, ging im vorderen Bereich das Geschäft ganz normal weiter. Wie hätte ich da wohl unbemerkt aus dem Wagen verschwinden und später genauso ungesehen wieder in das Wohnmobil hineinkommen sollen?«

Phil stieß einen merkwürdigen Laut aus, den ich einfach als Abscheu einordnete. Die Vorstellung, wie Reiser im hinteren Bereich betrunken schnarchte und Lizzy im vorderen Bereich sich um die Streikposten kümmerte, war allerdings auch wenig angenehm. Dadurch erhielt sein Alibi allerdings erheblich mehr an Gewicht, wenn Lizzy es so bestätigen würde. Kein Traumalibi, aber ausreichend, um den Gewerkschaftsvertreter als Hauptverdächtigen auszuschließen. Wir verließen den Bürotrakt, nachdem Reiser uns den kompletten Namen und eine Telefonnummer dieser Lizzy genannt hatte.

»Mann, was für ein Alibi. Dieser Reiser ist ein Schwein«, stellte Phil angewidert fest.

Ich steuerte den Jaguar bereits über die 9th Street, als uns ein dringender Anruf aus Mr Highs Büro erreichte. Unser Chef bat um sofortige Rückkehr und Meldung in seinem Büro. Um was es dabei ging, konnte Helen uns leider nicht verraten. Automatisch drückte ich das Gaspedal tiefer durch und missachtete die zugelassene Höchstgeschwindigkeit.

***

Als Phil und ich ins Büro von Mr High kamen, fiel mein Blick auf June und Blair am Besprechungstisch. Ich warf Phil einen fragenden Blick zu, doch er konnte sich anscheinend auch keinen Reim auf die Anwesenheit unserer Kollegen machen. Unser Chef telefonierte und deutete auf die freien Stühle am Tisch.

»Was ist passiert, June?«, fragte ich leise.

Meine Kollegin winkte ab, wobei ich nicht einordnen konnte, ob sie wütend oder geschockt war. Als ich zu Blair schaute, schüttelte er nur den Kopf. In seinen braunen Augen meinte ich verhaltene Wut lesen zu können. Was hatte das alles nur zu bedeuten?

»Tut mir leid, wenn ich Ihren Zeitplan für den heutigen Vormittag durcheinandergebracht habe. Aber diese neue Entwicklung betrifft die laufenden Ermittlungen, und da wollte ich Sie beide von Anfang an informieren. Sehen Sie sich die Aufzeichnung der aktuellen Ausgabe der Sendung Nachtschicht bitte an.«

Mr High wirkte angespannter als üblich und sein Hinweis auf die Sendung Nachtschicht ließ mich nichts Gutes erwarten. Auf dem Wandmonitor erschien das Gesicht von Lawrence Datlow, der eine Sondersendung der Reihe Nachtschicht moderierte. Der Redakteur ging ohne Umschweife auf die Ermordung der verdienten Kollegin ein und kam dann auf die fragwürdigen Ermittlungsmethoden des FBI zu sprechen.

»Was? Spinnt der Kerl?«, entfuhr es Phil.

Mein Partner hatte sich schnell wieder beruhigt, hob entschuldigend eine Hand hoch. Niemand nahm ihm diesen Ausbruch krumm.

»Das ansonsten integre FBI kann in diesen Ermittlungen kaum als unbefangene Behörde angesehen werden«, führte Lawrence Datlow in seinem Kommentar aus. »Meine geschätzte Kollegin Coleen Henderson unterhielt eine enge Freundschaft zu Special Agent June Clark vom FBI. Können wir da wirklich von unvoreingenommenen Ermittlungen ausgehen, die jeden denkbaren Aspekt des Falles bedenken?«

Als Datlow seine Bombe platzen ließ, sahen Phil und ich gleichermaßen überrascht zu unserer Kollegin. Mr High hielt die Aufzeichnung an und alle Blicke gingen zu ihm.

»June hat mit Blair gerade eine Ermittlung in Atlanta abgeschlossen und erst vor zwei Stunden von der Ermordung ihrer Freundin erfahren. Sie hat bisher keinen Einfluss auf die Ermittlungen gehabt und wird natürlich auch zukünftig nicht daran teilhaben. Zu diesen Fakten werde ich in einer halben Stunde auf einer Pressekonferenz Stellung beziehen. Leider wird diese Sendung Ihre Recherchen mit Sicherheit beeinflussen, Jerry. Deswegen wollte ich Sie und Phil sofort informieren.«

Wir nickten und sahen dann voller Mitgefühl zu unserer Kollegin. Nicht nur, dass sie den Tod einer Freundin zu verarbeiten hatte, nun wurde sie auch noch zu Unrecht in den Medien angegriffen.

»Was geschieht mit mir?«, lautete ihre verständliche Frage.

Statt einer Antwort startete unser Chef erneut eine Aufzeichnung und in den folgenden Minuten erlebten wir wieder einmal die Schnelllebigkeit unserer Zeit. Verschiedene Fernsehsender hatten die falschen Darlegungen von Datlow bereits aufgegriffen und scheinbar seriös wirkende Journalisten vertieften die Frage nach der Neutralität des FBI, wenn eine persönliche Freundin des Opfers darin eingebunden war. Als unser Chef die Aufzeichnungen gestoppt hatte, wirkte June wie versteinert. Blair legte seiner Partnerin eine Hand auf den Unterarm, was sie mit einem dankbaren Lächeln quittierte.

»Ich habe mich mit Washington abgestimmt und wir sehen nur einen gangbaren Weg, auch wenn es Ihnen gegenüber sehr unfair ist, June: Sie melden sich mit sofortiger Wirkung in den Urlaub ab. Ihre heutige Anwesenheit im Field Office diente nur der Abschlussbesprechung Ihrer letzten Ermittlungen. So werde ich es auf der Pressekonferenz mitteilen.«

June nahm die Entscheidung mit stoischer Ruhe hin, was so gar nicht ihrem Naturell entsprach.

»Ich bedaure diesen Schritt außerordentlich, June. Ich weiß, dass Sie niemals eine Ermittlung durch persönliche Gefühle belasten würden. Sie sind jetzt mit Recht wütend und verletzt. Dennoch müssen Sie sich komplett aus den Ermittlungen heraushalten. Auch als Privatperson. Habe ich mich deutlich ausgedrückt, June?«

Mit seinen Worten bewies unser Chef, dass er seine Mitarbeiterin ebenfalls sehr gut kannte. Junes Lippen waren zu einem Strich zusammengepresst, als sie zustimmend nickte. Phil und Blair tauschten über den Tisch hinweg einen Blick voller Zorn aus.

Die ganze Sache stank zum Himmel und auch ich wollte am liebsten auf der Stelle ins Studio zu diesem Lawrence Datlow fahren. Dort würde ich dem schleimigen Redakteur schon klarmachen, wie erforderlich eine Gegendarstellung war. Natürlich würde ich nichts davon tun, da wir damit nur noch mehr Öl ins Feuer gießen würden. Es war mir völlig klar, wer hinter dieser miesen Attacke steckte.

Der Chef übertrug Blair einen anderen Fall, bei dem er mit Joe und Les Zusammenarbeiten sollte. Anschließend verließen die beiden Kollegen mit steifen Schritten das Büro, sodass Phil und ich unseren Bericht über das Gespräch mit Reiser abgeben konnten.

***

June saß in ihrer Wohnung und las sich die letzten elektronischen Nachrichten von Coleen durch. Die »Coole Cole«, wie viele Fans der Sendung Nachtschicht die Journalistin bezeichnet hatten, war im wirklichen Leben eine sehr sensible und verletzbare Persönlichkeit gewesen. June hatte die Reporterin auf einer Party kennengelernt und die beiden Frauen hatten sofort einen Draht zueinander. Als dann Annie aus Junes Leben gerissen wurde, war es Coleen, die sich liebevoll um June gekümmert hatte. Seit diesen Tagen war Coleen eine der engsten Freundinnen in Junes Leben, mit der sie fast alles geteilt hatte.

»Du wirst gerächt werden, Coleen. Verlass dich darauf. Dein Mörder soll seine schändliche Tat bis an sein Lebensende bereuen.«

Aufmerksam studierte sie die eingegangenen elektronischen Nachrichten von Coleen Henderson. Sie setzte mit ihrer Recherche zu einem Zeitpunkt an, der gut sechs Monate zurücklag. June glaubte, während dieser Monate eine Veränderung im Verhalten ihrer Freundin erkannt zu haben. Nach und nach vertiefte June sich in ihre Aufgabe, vergaß Raum und Zeit um sich herum.

Als sie mit brennenden Augen das Licht der Arbeitslampe an ihrem Schreibtisch einschaltete, war es bereits spät am Abend. Nachdenklich stand June auf und ging in die Küche, um sich ein Sandwich zu machen. Sie verschlang das Thunfischsandwich gierig und trank dazu ein Glas Orangensaft.

Die ganze Zeit nagte ein Gedanke an ihr, und schließlich stellte ihr Hirn die Verbindung zweier Erwähnungen von Coleen her. Das Glas klirrte beim Abstellen und June hastete zurück an den Schreibtisch. Sie überflog die betreffenden Mails und lehnte sich nach einigen Minuten mit grimmiger Miene zurück.

»Das ist es. Wie komme ich aber da rein, um es nachzuprüfen?«

June überlegte halblaut, wie sie ihren Verdacht in Gewissheit verwandeln konnte. Es gab nur einen Weg, auch wenn er sehr riskant war. Ein Blick auf ihre Armbanduhr verriet June, dass sie sich noch einige Stunden gedulden musste. Sie schaltete entschlossen den Computer aus und stellte sich unter die heiße Dusche, um die verkrampften Muskeln ein wenig zu lockern.

Anschließend legte sie sich angezogen auf die Couch und stellte sich den Wecker. Noch in der kommenden Nacht würde June sich Gewissheit verschaffen, ob ihre Annahme über den Hintergrund von Coleens Ermordung stimmte. Wenn ja, würde sie Blair einen Tipp geben und sich dann aus den Ermittlungen wieder heraushalten.

***

Phil hatte sich die Telefonnummer von Lizzy besorgt und ihren bürgerlichen Namen ermittelt.

»Sie heißt Elisabeth Palmer und ihr Wohnmobil verleih ist offiziell angemeldet. Ihre Anschrift gehört zwar nach New Jersey, aber sie hält sich die meiste Zeit in New York auf.«

Bei der Erwähnung des offiziellen Geschäftszweiges von Lizzy mussten wir unwillkürlich lachen. Sie besaß offenbar einen wachen Unternehmergeist und ich war gespannt, auf was für eine Frau wir stoßen würden. Phil telefonierte mit Lizzy und vereinbarte ein Treffen. Wir mussten uns bald nach dem Telefonat auf den Weg machen, da unsere Fahrt uns bis zum Castle Clinton National Monument führte. Auf einem Parkplatz in der Nähe des Denkmals sollten wir Lizzy in ihrem Wohnmobil treffen.

»Was meinst du, Jerry? Kümmert Lizzy sich mehr um Touristen oder um die Finanzgenies der Wall Street?«

Phils Frage war nicht unberechtigt, bedachte man die Nähe des Parkplatzes zur bekannten Adresse vieler Finanzmakler. Von der Wall Street bis zum Castle Clinton National Monument brauchte ein Taxi höchstens zehn bis fünfzehn Minuten. Gleichzeitig war man damit aber weit genug von seiner Arbeitsstätte entfernt, um nicht zufällig von einem Kollegen bei so einem Treffen beobachtet zu werden. Als ich mit dem Jaguar über den in der Nachmittagssonne daliegenden Parkplatz rollte, erlebte ich eine Überraschung. Ich musterte verblüfft die vielen Wohnmobile und staunte über die vielen Besucher auf dem Parkplatz.

»He, so hatte ich es mir nicht vorgestellt«, sagte ich zu Phil.

Mein Partner nickte nicht weniger verblüfft und deutete dann auf ein Motorhome V-31 Slide Out.

»Da, das muss es sein.«

Ich steuerte den roten Flitzer auf einen für Pkw vorgesehenen Parkstreifen. Phil und ich schlenderten dann zurück zu dem beachtlichen Wohnmobil. Eine Frau in weißen Jeans und einer schlichten roten Bluse stand neben der geöffneten Fahrertür. Sie wandte sich um, als Phil sie ansprach.

»Mrs Palmer?«

Zu meiner Verwunderung schaute ich in ein frisches Gesicht, das von einer leichten Sonnenbräune überzogen war. Ein Paar graugrüner Augen unterzogen Phil und mich einer schnellen Musterung, bevor die Frau mit den halblangen blonden Haaren nickte.

»Ja, das bin ich. Agent Decker vom FBI, nehme ich an«, antwortete Lizzy.

Wir wiesen uns aus und sie führte uns in den Wohnbereich des Fahrzeugs. Als sie die Eingangstür öffnete, empfing uns angenehm kühle Luft. Lizzy bot uns Sitzplätze an und stellte ungefragt eine Karaffe mit Eistee und zwei Gläsern auf den Tisch. Mein Blick wanderte durch den sauberen und gemütlich eingerichteten Innenraum.

»Ja, dieses klefine Schmuckstück hat so ziemlich alles, was das Herz begehrt. Durch diese Bauweise mit der ausfahrbaren Seitenwand ist es sehr geräumig hier drinnen. Die Deckenhöhe beträgt über zwei Meter, es gibt neben der Klimaanlage eine gute Heizung, eine Dusche mit Toilette und Schlafplätze für sechs Personen. Soll ich es Ihnen einmal zeigen?«, ging Lizzy auf meine neugierigen Blicke ein.

Neugierig geworden nahm ich das Angebot an und auch Phil folgte der kleinen Führung gebannt. Lizzy zeigte uns die verschiedenen Schlafmöglichkeiten und wir erkannten so auch den von Reiser beschriebenen Extraschlafraum wieder. Mir fiel die Sauberkeit in jeder Ecke des Wohnmobils auf, und zusammen mit seiner Besitzerin erweckte das Fahrzeug einen sehr seriösen und gepflegten Eindruck.

»Sie wollten mit mir aber sicherlich nicht über die Anmietung eines Wohnmobils sprechen. Oder benötigen Sie ein Fahrzeug für eine längere Observation? Dann wären Sie bei mir natürlich goldrichtig, Agent Decker.«

Elisabeth Palmer lächelte Phil ganz offen an und es fiel mir immer schwerer, sie in der von Norman Reiser dargestellten Rolle zu sehen. Mein Partner warf mir einen Blick zu, den ich in ähnlicher Weise deutete.

»Sollten wir ein solches Fahrzeug jemals benötigen, kommen wir gerne auf Ihr Angebot zurück, Mrs Palmer«, versprach Phil.

Ich erklärte ihr dann, weshalb wir tatsächlich gekommen waren. Aus reinem Instinkt erzählte ich ihr haarklein, wie Reiser ihre Rolle in seinem Alibi beschrieben hatte. Aus anfänglichem Erstaunen bei Elisabeth wurde am Ende blanke Wut.

»So ein verlogener Mistkerl! Ich bin keine Prostituierte und Norman lügt, sobald er nur den Mund aufmacht!«, erboste sich die blonde Frau.

***

Wir hatten einige Mühe, die aufgebrachte Frau zu beruhigen. Sie saß schließlich schwer atmend auf ihrem Platz und starrte erbost zu der Tür, hinter der die von Reiser benutzte Kabine lag.

»In welcher Verbindung stehen Sie denn tatsächlich zu Norman Reiser?«

Elisabeth sah zu Phil.

»Anfangs wollte Norman nur einen ansprechenden Ort für sich mieten, wo er seine Streiknächte in bestem Luxus verbringen konnte. Es ging schließlich nur um den Anschein und nicht um echte Streikpostenarbeit.«

»Und später?«, forderte ich Elisabeth zum Weiterreden auf.

»Irgendwann bat Norman mich nur noch um dieses Wohnmobil, er wollte die hintere Schlafkabine ausschließlich allein benutzen. Solange er dafür zahlt, soll es mir recht sein. Eine Weile nahm ich an, ihm würde wirklich mehr an mir liegen. Dumm von mir.«

Bei den letzten Sätzen verzog Elisabeth ärgerlich ihr Gesicht und ich ahnte bereits, wie die Geschichte weiterging.

»Sie hatten also eine Affäre mit Mister Reiser?«

Sie sah mich an und bejahte meine Frage mit einem Nicken.

»Ja, Agent Cotton. Norman kann sehr charmant sein, und irgendwann ist es eben passiert. Wir haben einige Male miteinander geschlafen, aber das war es dann auch schon. Er hat mir schnell klargemacht, dass er sich nicht von seiner Frau und den Kindern trennen wollte. Zum Schluss ging es nur noch um die hintere Schlafkabine.«

»Haben Sie die Kabine seit dem letzten Besuch von Mister Reiser betreten?«, fragte Phil.

Da Reiser weiterhin seinen Obolus entrichtete, hatte Elisabeth keinen Grund zum Betreten der Kabine gesehen.

»Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns dort ein wenig umsehen?«

Als Eigentümerin des Wohnmobils konnte sie uns die Erlaubnis zur Durchsuchung der Schlafkabine einräumen.

»No, Agent Cotton. Sehen Sie sich ruhig um«, erteilte sie die Genehmigung.

Phil und ich machten uns an die Arbeit und durchsuchten die schmale Schlafkabine sehr gründlich. Es gab jedoch keine Sachen, die unsere Aufmerksamkeit erregten.

»Schade. Ich hatte gehofft, dass Reiser diesen Ort als Versteck für vertrauliche Unterlagen nutzen würde«, sagte ich ein wenig enttäuscht.

Phil nickte mit grimmiger Miene, war ähnlich unzufrieden mit dem Ergebnis der Durchsuchung. Allein die kleine Lüge wegen seines Alibis reichte nicht aus, um Reiser in den engeren Kreis der Verdächtigen aufzunehmen. Elisabeth hatte immerhin seine Anwesenheit in der Nacht bestätigt und glaubte auch nicht, dass Reiser unbemerkt hätte aus dem Wohnmobil verschwinden können.

»Ich habe einen leichten Schlaf, müssen Sie wissen. Ich hätte es mitbekommen, wenn Norman den Wagen verlassen hätte.«

Mit dieser Aussage bestätigte sie sein Alibi. Warum hatte er aber über die wahre Beziehung zu der Frau falsche Angaben gemacht? Nur wegen der bereits beendeten Affäre?

»Möchten Sie auch einen Blick in den zweiten Safe werfen, Agent Cotton? Norman verschließt regelmäßig einige Unterlagen darin.«

Elisabeth fragte es in aller Unschuld, als Phil und ich aus der hinteren Schlafkabine in den Wohnbereich zurückkehrten. Mir verschlug es nahezu die Sprache.

»Reiser nutzt einen Safe von Ihnen? Natürlich möchten wir einen Blick hineinwerfen, Mrs Palmer. Haben Sie denn die Kombination oder einen Schlüssel dafür?«, reagierte Phil eine Spur fixer.

Elisabeth zeigte ein zufriedenes Lächeln und nickte.

»Es ist ein elektronischer Safe, dessen Kombination variabel einstellbar ist. Norman und ich nutzen den Safe gemeinsam.«

Mein Herz legte einige Schläge zu, als Mrs Palmer sich zu einer in Bodennähe befindlichen Wandverkleidung hinabbeugte und einen Safe freilegte. Sie hockte sich vor den Würfel, dessen Seiten jeweils rund fünfundzwanzig Zentimeter maßen. Sie tippte eine Zahlenreihe ein und dann klickte das Schloss vernehmlich. Elisabeth richtete sich wieder auf und machte uns Platz. Phil hatte sich bereits Einweghandschuhe übergestreift und öffnete die Tür des Safes. Mit einem leisen Pfiff zog er eine schwarze Tasche heraus, die fast den gesamten Safe ausfüllte.

»Ist das die Tasche von Reiser oder gehört sie Ihnen?«, fragte ich vorsichtshalber.

»Von mir sind nur die Fahrzeugpapiere in der durchsichtigen Mappe.«

Damit stieg meine Erwartung weiter an, als Phil das einfache Schloss an der Tasche öffnete und den Inhalt auf dem Tisch ausbreitete. Zum Vorschein kamen einige eng bedruckte Listen und ein halbes Dutzend Compact Discs.

»Benötigen Sie einen Laptop, Agent Decker? Ich habe einen hier«, bot Elisabeth an.

Mein Partner nahm das Angebot nur zu gerne an und schob eine Disc ins Laufwerk, während ich mir die Liste vornahm. Es war eine Aufstellung mit lauter Abkürzungen und Nummern. Es handelte sich anscheinend um eine Schmiergeldliste, wie die vielen Ziffern mit Dollarzeichen in der letzten Spalte belegten.

»Hmm. Hier sehe ich lediglich eine Aufstellung der Stadtverwaltung. Es gibt Namen, Funktionskennzeichen und Telefonnummern. Scheint unverdächtig, abgesehen von diesen Ziffern, mit denen ich wenig anfangen kann.«

Während Phil vor sich hinmurmelte, warf ich einen Blick über seine Schulter und studierte die Aufstellung. Zuerst wollte ich meinem Partner zustimmen, bis mir ein Gedankenblitz durch den Kopf schoss. Ich nahm die Liste und legte sie neben dem Laptop auf den Tisch.

»Vergleiche bitte einmal die kleinen Zahlen neben den Funktionskennziffern mit diesen Spalten, Phil«, bat ich meinen Partner.

Er sah mich kurz fragend an, senkte dann den Kopf und blickte auf die Liste. Mehrfach pendelte sein Blick zwischen Liste und Bildschirm des Laptops hin und her.

»Du hast den Zusammenhang gefunden, Jerry. Da war Reiser aber ein wenig unvorsichtig, diese Liste zusammen mit den Discs aufzubewahren«, schmunzelte Phil zufrieden.

Elisabeth Palmer verfolgte neugierig unseren Dialog, mischte sich jedoch nicht ein. Wir verstauten Liste und CDs wieder in der Tasche und nahmen sie mit. Wir hatten mehr gefunden, als wir zu hoffen gewagt hatten.

Das Bürohaus lag in tiefer Dunkelheit, lediglich einige Notlampen sorgten für eine gespenstische Beleuchtung. Der Wachmann schlurfte über den Gang, rüttelte an jeder Bürotür und verließ das Stockwerk. Er hatte die dunkle Gestalt hinter der mannshohen Pflanze in der einen Sitzecke nicht bemerkt. June lauschte auf die Schritte des Wachmannes und wartete mit angehaltenem Atem, bis die Tür zum Treppenhaus wieder ins Schloss gefallen war. Dann schob sie sich langsam hinter der Pflanze hervor und spähte den Gang hinunter. Alles war ruhig und friedlich, also huschte June zu der vierten Bürotür auf der rechten Gangseite.

Der dünne Strahl einer Bleistifttaschenlampe erhellte das Schild mit zwei Namen, das auf Augenhöhe neben der Bürotür an der Wand hing. Es war das richtige Büro und so machte June sich an die Arbeit. Sie hatte Phil öfter mit dem Besteck hantieren sehen und war jedes Mal von der Geschwindigkeit beeindruckt gewesen, mit der ihr Kollege nahezu jedes Schloss geknackt hatte. Ihr war bewusst, dass sie wesentlich mehr Zeit benötigen würde, wenn es denn überhaupt funktionierte.

Nach einigen Minuten spürte June ein zunehmendes Zittern in den Fingern und die Oberschenkelmuskulatur begann auch bereits zu protestieren. Leise fluchend erhob June sich und lehnte sich für einen Moment gegen die Wand neben der Bürotür. Mit der flachen Hand fuhr sie sich über die Stirn, wo sich ein Schweißfilm gebildet hatte. Seufzend ging sie wieder in die Hocke und führte die kleinen Instrumente erneut ins Schloss ein. June schloss die Augen um noch besser auf das Gefühl in den Fingern achten zu können. Wieder und wieder bewegte sich ein Teil des Schließmechanismus, aber nie klackte es richtig.

Die Minuten verrannen und June musste ihre ganze Beherrschung aufbringen, um nicht voller Wut gegen die Tür zu treten. Sie konzentrierte sich dermaßen, dass sie den Wächter viel zu spät wahrnahm. June erkannte die drohende Gefahr erst, als sich schon die Tür zum Treppenhaus öffnete.

Sie hatte fast eine Stunde vor dieser verdammten Tür gehockt und mm kam der Wachmann auf seiner nächsten Rundtour vorbei. June richtete sich alarmiert auf, ihr Blick schoss zu der Zimmerpflanze. Doch um dieses Versteck zu erreichen, hätte sie den ganzen Gang zurückrennen müssen. So viel Zeit hatte June nicht, und sie brauchte dringend ein neues Versteck.

Ihre Finger zerrten die beiden flachen Instrumente aus dem Schloss, als June verblüfft erstarrte. Ungläubig drückte sie die Türklinge herunter und tatsächlich ließ sich die Tür widerstandslos öffnen.

Blitzschnell huschte June ins dunkle Büro und drückte die Tür wieder zu. Angespannt schaltete sie die kleine Taschenlampe ein und ließ den dünnen Strahl durch den Raum wandern. Dann hörte sie Schritte auf dem Gang. Vor Anspannung hielt June die Luft an, doch dann setzte der Wachmann seinen Weg fort. Erleichtert stieß June die angehaltene Luft aus und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Sie wartete den Moment ab, bis sich die Treppenhaustür hörbar schloss. Erst dann schaltete sie die Taschenlampe wieder ein, warf einen Kontrollblick zu dem Fenster. Von dort drohte keine Gefahr, weil man vorsorglich die Jalousien nach unten gelassen hatte. June war es nur recht, so konnte sie beruhigt weiter die Taschenlampe einsetzen. Deren Strahl erfasste den Schreibtisch und June setzte sich auf den Schreibtischstuhl.' Nacheinander zog sie die verschiedenen Schubladen heraus und durchwühlte vorsichtig deren Inhalte.

Die Bilder und CDs lagen in einer speziellen Transporttasche für Disketten in der zweiten Schublade von unten auf der rechten Seite des Schreibtisches. June klemmte erneut die Taschenlampe zwischen die Zähne, öffnete die Tasche und stieß einen kleinen Freudenschrei aus. Sie hatte die Beweise entdeckt, nach denen sie gesucht hatte. Neugierig fächerte sie die Bilder auf dem Schreibtisch auseinander und betrachtete die darauf abgebildete Person. Coleen war gut zu erkennen, obwohl viele Aufnahmen bei schlechten Lichtverhältnissen gemacht worden waren.

»Na, also. Er war dir tatsächlich auf der Spur und die Bilder werden es beweisen!«

June schob die Aufnahmen wieder auf einen Haufen zusammen und nahm die erste Compact Disc aus der Transporttasche. Insgesamt befanden sich drei solcher silbern glänzender Scheiben in der Tasche und June sah zögernd zur Tür. Ein Blick auf ihre Armbanduhr zeigte ihr, dass der Wachmann frühestens in vierzig Minuten wieder seinen Rundgang auf diesem Stockwerk machen würde. Damit blieb ihr Zeit genug und so schaltete June den Computer ein.

Sie wollte nicht riskieren, dass auf den CDs gar nicht das Gesuchte abgespeichert war. Ein schneller Kontrollblick sollte ihr Gewissheit bringen und im anderen Fall die Zeit, um nach den richtigen Discs zu suchen. Summend erwachte der Computer zum Leben und das Licht des Monitors tauchte Junes Gesicht in einen bläulichen Schein.

Schnell schob sie die erste Disc ins Laufwerk und warf einen Blick auf das Inhaltsverzeichnis. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als die Daten angezeigt wurden. Es waren die richtigen Discs, und so holte sie die Scheibe schnell wieder aus dem Laufwerk.

June schaltete den Computer aus, als unvermutet Stimmen auf dem Gang ertönten. Schritte näherten sich der Tür und im nächsten Augenblick wurde die Klinke nach unten gedrückt.

***

Fieberhaft überlegte June, wie sie der sicheren Entdeckung noch entgehen konnte. Systematisch richtete sie den Strahl der Taschenlampe in jede Ecke, suchte nach einem Durchgang zu einem anderen Büro. Doch so etwas fand sie nicht. Dennoch wurde sie fündig und reagierte umgehend. Eine Klappe war in der einen Ecke des Büros zu erkennen und June hatte eine Ahnung, um was es sich dabei handeln konnte. Sie eilte in die Ecke, klemmte die Lampe zum wiederholten Male zwischen die Zähne und öffnete die Klappe. Ein System aus Federn hielt die Klappe zu, da ein strenger Geruch aus dem Schacht hochstieg.

»Welch netter Zug vom Architekten, dass er an ein praktisches Entsorgungssystem gedacht hat«, murmelte June.

Bevor der Ekel zu groß wurde, nahm sie die Lampe aus dem Mund und warf einen letzten Kontrollblick zur Tür. Die Wachmänner hatten offenbar erkannt, dass die Tür nicht verschlossen war. June verstaute die Taschenlampe und schwang die Füße in den Schacht, während sie mit großer Anstrengung die Klappe aufhielt. Es ging gleich in einem steilen Winkel nach unten. June wusste weder, wohin der Schacht sie führen würde, noch ob er frei von möglichen, gefährlichen Hindernissen war. Dennoch stand ihr Entschluss fest.

June gab die Klappe frei, sauste die Schräge hinunter und vernahm das laute Zuknallen der Metallklappe in ihrem Rücken. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

Ihr anfängliches Vorhaben, einfach im Dunklen die Reise ins Unbekannte anzutreten, hatte June im letzten Augenblick geändert. Sie hielt die Taschenlampe in der Rechten und versuchte, den vor ihr liegenden Weg auszumachen. Es gelang ihr nur bedingt, dennoch empfand sie das tanzende Licht als beruhigend.

Völlig ohne jede Vorwarnung endete der Schacht und June fiel mit einem spitzen Schrei ins Leere. Doch der Flug dauerte nicht lange und dann prallte sie in eine nachgiebige Masse. Als sie ins Leere fiel, reagierte June einen winzigen Moment voller Panik und verlor die Taschenlampe. So konnte sie nicht ausmachen, wo sie unsanft gelandet war.

Sie tastete voller Abscheu um sich und spürte teilweise nachgiebige Masse. Sobald June den Versuch unternahm, sich zu erheben, rutschte sie weg und verlor umgehend ihren Halt. Beim dritten vergeblichen Versuch kam sie zwar wieder nicht auf die Beine, dafür entdeckte sie eine leuchtende Plastikverpackung. Sie bewegte sich vorsichtig dorthin und hielt die noch leuchtende Taschenlampe in der Hand.

»Glück im Unglück. Jetzt wollen wir doch einmal sehen, wo wir eigentlich gelandet sind.«

June führte zur eigenen Beruhigung das Selbstgespräch und richtete gleichzeitig den Strahl auf die bewegliche Masse um sich herum. Das Licht spiegelte sich in Plastikverpackungen, gammeligen Obstresten und ähnlich unappetitlichen Abfällen. June spürte einen kaum zu bändigen Würgreiz, kämpfte ihn dennoch mit aller Macht hinunter.

Dank des Lichts konnte sie wenigstens erkennen, wie sie den Weg aus dem Container finden würde. Mit anhaltendem Ekel bahnte June sich ihren Weg, bis sie den Rand des fast vollständig gefüllten Sammelbehälters erreicht hatte. Besonders diese Tatsache kam ihr jetzt zu Hilfe, da sie dadurch die Umrandung des Containers zu packen bekam. Sie zog sich aus dem Müllhaufen, schwang den Oberkörper über den Rand und ließ sich fallen.

Hart landete sie auf dem Betonboden. Sie klopfte hastig ihre Kleidung ab und richtete den Strahl der Lampe anschließend in den dunklen Raum hinein. Es war offenbar nur der Raum für diesen Müllauffangbehälter, da er ansonsten völlig leer war. June entdeckte die graue Stahltür und eilte dorthin. Mit ein wenig Glück hatten die Wachleute ihren Fluchtweg bisher noch nicht rekonstruiert und sie konnte das Gebäude unbemerkt verlassen. Mit angehaltenem Atem drückte sie die Türklinke, die ohne Widerstand nachgab. Erleichtert auf seufzend zog June die Stahltür auf und schaute in einen schmalen Gang.

Hier brannte alle vier oder fünf Meter eine Deckenleuchte, sodass June gut sehen konnte. Weit und breit war kein Wachmann zu sehen, daher schlüpfte June aus dem Raum und rannte aufeine Tür zu. Auch diese Tür war aus Stahl, aber dunkelgrün angemalt. June drückte entschlossen die Klinke nieder und hatte nochmals Erfolg. Sie konnte auch diese Tür aufzifehen und stand eine Minute später in der Tiefgarage - und damit am Ende ihrer Flucht. Die Zufahrten wurden durch schwere Rolltore blockiert, und die waren mitten in der Nacht selbstverständlich geschlossen. Zudem entdeckte June drei Überwachungskameras, sodass sie sich nicht frei bewegen konnte.

Lange würden die Wachleute nicht benötigen, um sich auf einen Kontrollgang durchs ganze Haus zu machen. Eventuell hatten sie sogar die Cops verständigt und dann lief die Zeit mit aller Macht gegen June. Sie zögerte noch einen Augenblick, bevor sie mit einem leisen Seufzer das Mobiltelefon aus der Innentasche ihrer schwarzen Jacke zog. Sie bekam zwar nur ein schwaches Signal, aber es reichte. Schnell drückte sie die Kurzwahltaste und lauschte auf das Freizeichen. Gleichzeitig sperrte sie Augen und Ohren auf, um nicht von den Wachleuten oder Cops überrumpelt zu werden. Dann meldete sich eine verschlafene Stimme und June stieß erleichtert die Luft aus.

»Ich bin es, Blair. Könntest du sehr, sehr schnell hierher kommen und mich aus der Tiefgarage befreien? Ich habe einige Beweise gefunden, aber mir sind die Wachleute und vielleicht auch die Cops auf den Fersen.«

Sie sprach ruhig und kontrolliert, damit ihr Partner ihr Anliegen auch nachvollziehen konnte. Der Hüne fragte mehrfach fassungslos nach, verfluchte Junes Dickkopf und versprach sich sofort auf den Weg zu machen. Sie nannte die genaue Adresse und trennte die Verbindung. Jetzt musste sie warten und beten, dass ihr Partner fix war. Sie ging davon aus, konnte dennoch eine gewisse Unruhe kaum beherrschen. Blair würde sie mit Sicherheit aus dieser verfahrenen Situation rausholen. Anschließend durfte June sich aber auch auf eine ausgewachsene Standpauke einrichten. Weniger weil sie gegen die ausdrücklichen Anweisungen von Mr High gehandelt hatte, sondern weil sie einen Alleingang gestartet hatte.

***

June lauschte angestrengt und rechnete jeden Augenblick mit dem Erscheinen von Wachleuten oder uniformierten Cops. Dabei richtete sie ihr Hauptaugenmerk auf die Tür zum Treppenhaus, da von dort die meiste Gefahr drohte. Nur ab und an glitt ihr Blick zu dem Rolltor.

Ein leises Klicken und schlurfende Schritte ließen June herumfahren und fassungslos auf eine Gestalt in abgewetzter Kleidung starren. Der Obdachlose trug einen verdreckten Mantel und die Sohle seines linken Schuhs hing halb herunter, wodurch dieses merkwürdige Geräusch verursacht wurde.

»Auch das noch«, entfuhr es June.

Schnell verschwand ihr Ärger, als sich die Erkenntnis in ihrem Kopf breit machte. Mit einem Satz war sie hinter dem Betonpfeiler herausgesprungen, was den armen Mann erschrocken zurückfahren ließ. June packte den Obdachlosen an den Aufschlägen seines dreckigen Mantels und starrte in zwei blutunterlaufene Augen, die den Agent des FBI verwirrt anschauten.

»Ich suche nur einen Schlafplatz! Ehrlich. Dick stiehlt nichts.«

Der Mann stammelte erschrocken seine Erklärung und wand sich unter Junes eisernem Griff. Für lange Diskussionen blieb ihr keine Zeit, daher schob sie den sich nur leicht wehrenden Mann zurück.

»Wie bist du hier hereingekommen? Schnell! Zeig es mir.«

Bei Junes Worten wirkte der Obdachlose noch verwirrter, hob den rechten Arm und wies vage hinter sich. Entschieden drehte June den Mann um, hielt ihn am Arm und Kragen seines Mantels fest, während sie ihn in die angegebene Richtung lenkte.

»Beeilung! Wo genau ist die Tür?«

Erneut drängte sie den verwirrten Dick, und endlich bewegte er sich schneller. Bei der höheren Geschwindigkeit klatschte die herabhängende Sohle auf den Beton, sodass es sich wie der vereinzelte Applaus eines Menschen anhörte. Schließlich erreichten sie eine dunkle Ecke der Tiefgarage und der Obdachlose blieb vor einem Mauervorsprung stehen.

»Da, die kleine Tür dort.«

Dick nuschelte so stark, dass June ihn zuerst überhaupt nicht verstand. Als sie sich den Sinn seiner Worte zusammengereimt hatte, flog ihr Blick zu der von Abgasen geschwärzten Wand. Sie fand keine Tür!

»Was? Verdammt, mach sie auf.«

Energisch schob sie Dick vorwärts, der sich vor dem Mauervorsprung hinabbeugte und mit zitternden Fingern scheinbar auf der Wand kratzte. Dann schwang mit leisem Quietschen eine Serviceluke auf, die June bisher nicht bemerkt hatte. Von wegen Tür. Dennoch erkannte sie ihren Weg in die Freiheit und nötigte Dick, sich auf allen vieren auf den Weg zu machen. Der Schacht war gerade so hoch, dass man sich gebückt darin fortbewegen konnte.

Kaum war June durch die Luke geklettert, zog sie hastig die Tür hinter sich zu. Schlagartig umfing sie tiefste Dunkelheit und nur das schlurfende Geräusch vor ihr zeigte June, wo Dick sich bewegte. Sie folgte dem Geräusch und dann fiel unvermittelt schwaches Licht von einer Straßenlaterne in den Schacht. June erkannte einige Rohre und Elektrokabel sowie den dunklen Schemen des Obdachlosen vor sich. Dick hatte die Ausgangstür geöffnet und hielt sie für seine Begleiterin auf. Offenbar war der Obdachlose zu eingeschüchtert, um sich einfach aus dem Staub zu machen.

June kletterte aus der Luke, die auf eine ruhige Seitenstraße führte. Sorgfältig schloss Dick die verrostete Stahlluke wieder und schmierte einige Handvoll Dreck über den Rahmen. Dadurch verschmolz die Luke wieder mit dem Dreck der Wand und wurde nahezu unsichtbar. Neugierig verfolgte June das Verhalten des Obdachlosen, der sich mit einem schiefen Grinsen zu ihr umwandte.

»Ist mein Geheimnis. Ich will nicht, dass es die anderen auch entdecken.«

June sog erleichtert die Nachtluft ein und holte ihr Mobiltelefon aus der Tasche, um Blair anzurufen. Ihr Blick wanderte die Gasse herunter und suchte nach einem Straßenschild oder anderen Anhaltspunkten. Dabei trafen sich ihre und Dicks Blicke. Sie bemerkte den lauernden Ausdruck im Gesicht des Obdachlosen und begriff. June schob das Mobiltelefon zurück in die Jackentasche und kramte zwei Zehndollarscheine aus dem Portemonnaie.

»Hier. Vielen Dank für die Hilfe, und für diese Nacht suchst du dir besser einen anderen Schlafplatz.«

Während June ihm die beiden Scheine hinstreckte, sorgte sie dafür, dass er einen Blick auf die Waffe in ihrem Gürtelholster werfen konnte. Sofort verschwand der lauernde Ausdruck aus Dicks Gesicht. Er schnappte mit seinen schmutzigen Fingern nach den Scheinen, nickte zum Abschied und eilte die Gasse herunter. June behielt ihn im Blick, bis das klatschende Geräusch der losen Sohle mit dem Obdachlosen um die Ecke verschwunden war. Erst dann zog sie erneut das Mobiltelefon aus der Jacke und marschierte zur Straße hinunter.

»Blair? Ich bin es, June. Du musst mich nicht mehr heraushauen, Partner. Kriech zurück unter die Bettdecke.«

Blair Duvalls Stimme hatte sich bereits nach dem ersten Freizeichen gemeldet. June legte möglichst viel Lockerheit in ihre Stimme, wollte ihren Partner dadurch besänftigen.

»Ich sehe dich, oder bist du nicht die dunkle Gestalt, die gerade neben dem Haus aus der Seitengasse kommt?«

June nickte unwillkürlich und ihr Blick suchte nach dem eckigen Erscheinungsbild des Dodge. Erst das zweimalige kurze Aufblenden zweier Scheinwerfer schräg gegenüber auf der anderen Straßenseite zeigte ihr die Position des Dodge Nitro an. Seufzend verstaute June ihr Mobiltelefon und eilte zum Wagen ihres Partners. Sie rutschte auf den Beifahrersitz und zog die Tür ins Schloss.

Im Licht einer Straßenlampe konnte June den Verdruss auf dem Gesicht ihres Partners gut ablesen.

»Was hattest du eigentlich in dem Haus zu suchen?«

Die Stimme des Hünen grollte vor kaum unterdrückter Wut und June erkannte, wie tief sie ihren Partner offenbar verletzt hatte.

»Es tut mir leid, Blair. Ich wollte dir nur Ärger ersparen, nachdem unser Chef mich deutlich vor Alleingängen gewarnt hatte.«

June hörte selbst, wie dünn ihre Erklärung klang, und erkannte es auch am verärgerten Aufblitzen in Blairs Augen.

»Das Stichwort lautete Alleingänge, June! Sind wir noch Partner oder nicht?«

In der Stimme des Mannes aus New Orleans schwang keine heimliche Belustigung mit, sondern die Frage war ihm bitter ernst.

»Wenn du mit mir weiterhin arbeiten möchtest, sind wir noch Partner. Ich wollte dich nicht ausschließen, Blair. Ich vertraue dir blind und wollte dir wirklich nur keinen Schaden zufügen«, erklärte June mit ernster Stimme.

Blair starrte ihr ins Gesicht. Langsam lösten sich die dunklen Wolken in seinen braunen Augen auf und June nahm den nachlassenden Ärger darin erleichtert zur Kenntnis.

»Dann war dies dein letzter Alleingang, Partner. Mir ist es völlig gleichgültig, welche guten Absichten du verfolgst. Weihe mich zukünftig immer in deine Pläne ein und überlass mir die Entscheidung, ob ich mitmache oder nicht. Einverstanden?«

June nickte zustimmend und, entschuldigte sich nochmals, was Blair aber mit einer Geste abwehrte.

»Dann müssen wir auch nicht weiter darüber reden. Erzähl mir lieber, was dein Ausflug eingebracht hat«, bat er stattdessen.

June lehnte sich erleichtert im Sitz zurück, gönnte sich einen Moment der Entspannung. Dann berichtete sie über einige Beobachtungen ihrer toten Freundin und wieso sie ins Büro eines Privatdetektivs eingestiegen war.

***

Zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage lenkte ich den Jaguar über die 116th Street zu der Entsorgungsfirma. Wir fuhren hinter zwei Müllfahrzeugen auf den Platz und zockelten langsam in Richtung der Hallen. Auch dieses Mal hatte ein einfacher Anruf im Büro der Gewerkschaft genügt, um den derzeitigen Aufenthaltsort von Norman Reiser zu ermitteln. So kamen Phil und ich zu unserem erneuten Besuch in der Müllverwertung.

»Heute möchte ich mir aber keine Maschine im laufenden Betrieb ansehen«, knurrte Phil.

Mir war auch nicht danach und ich drehte den Zündschlüssel um, worauf das sonore Brummen der starken Viper-Maschine erstarb. Einige Arbeiter musterten mit erkennbarer Begeisterung das rote Geschoss und fanden Gefallen an dem tiefen Ton der Maschine. Phil und ich stiegen aus und marschierten in die Halle. Unser erster Weg führte hinauf zum Steuerstand der ersten großen Müllpresse, da einer der Arbeiter Norman Reiser dort vor wenigen Minuten noch gesprochen hatte. In der Kabine saß nur ein älterer Arbeiter, der uns ans andere Ende der Halle verwies.

»Norman ist im Werkzeuglager bei Sam.«

Der Mann erklärte uns den Weg und so trabten wir zwischen den Pressen hindurch zum Werkzeuglager. Unsere Experten hatten nur zwei Stunden für eine umfassende Analyse der beschlagnahmten Unterlagen aus dem Safe benötigt. Da sie gleichzeitig auf die Daten der Discs und der Listen zugreifen konnten, fanden sie zügig den Zusammenhang. Es war der Beleg für eine umfassende Korruptionsaffäre, deren Handlanger Norman Reiser war. Die Höhe der Summen ließ erkennen, dass er es nicht allein gewesen sein konnte. Aber er war unser erster Ansprechpartner und wir wollten ihm einen Deal vorschlagen.

»Vielleicht hat Coleen Henderson von diesen Unterlagen gewusst und musste deshalb sterben.«

Phil formulierte diese Vermutung während der Besprechung bei unserem Chef.

»Hat Elisabeth Palmer etwas über einen Kontakt zu Coleen Henderson ausgesagt?«, fragte Mr High.

Ein Anruf klärte die offene Frage und die Antwort machte die Annahme meines Partners sofort wieder unbrauchbar. Es hatte nie einen Kontakt zwischen den beiden Fraisen gegeben, womit Coleen kaum von den Unterlagen im Safe gewusst haben konnte. Also hatten wir uns mit Mr High geeinigt, dass wir den Vertreter der Gewerkschaft der Entsorgungsbetriebe zunächst nur zu einer Vernehmung mit ins Field Office nehmen sollten.

»Da vorne ist die Tür zum Werkzeuglager.«

Mit diesem Hinweis holte Phil mich wieder zurück in die Gegenwart in der Halle auf dem Gelände an der 116th Street. Er deutete auf eine zweigeteilte Stahltür mit einer entsprechenden Aufschrift. Ohne anzuklopfen drückte Phil die Klinke hinunter und trat ein. Ich folgte meinem Partner auf dem Fuße und lief daher prompt gegen seinen breiten Rücken.

»He, was soll das denn werden?«, fragte ich überrascht.

Phil trat mit abgespreizten Armen einen Schritt zur Seite und so kam ich in den zweifelhaften Genuss, in die Mündung einer Automatik zu blicken. Norman Reiser hielt die 45er in seiner rechten Hand und starrte uns finster an.

»Keine Mätzchen, Agents. Sie werden mich nicht zum Sündenbock für die großen Bosse machen, da setze.ich mich lieber vorher ab.«

Der Blick seiner Augen war entschlossen und die Hand mit der Waffe zitterte nicht. Auf einem Regalboden lag ein Funkgerät und verriet mir, wie der Gewerkschaftsvertreter von unserer Anwesenheit erfahren hatte.

»Denken Sie lieber noch einen Augenblick über Ihre Situation nach, Mister Reiser! Wir haben die Unterlagen aus dem Safe des Wohnmobils und wollten mit Ihnen darüber reden. Unsere Experten haben den ganzen Umfang der Korruption auf gedeckt und daher wissen wir auch, dass Sie, es niemals allein aufgezogen haben können.«

Reiser hatte seine Position so gewählt, dass er uns ohne Schwierigkeiten gleichzeitig im Blick hatte. Immerhin hörte er mir zu, also sprach ich hastig weiter.

»Wenn Sie nichts mit der Ermordung von Coleen Henderson zu tun haben, stehen Ihre Chancen für einen Deal mit der Staatsanwaltschaft sehr gut. Dann müssen Sie nicht fliehen und in ständiger Angst leben. Durch eine Flucht helfen Sie vor allem den Hintermännern dieser Korruptionsaffäre und stellen gleichzeitig ein enormes Risiko für sie dar. Was glauben Sie, was diese Männer mit Ihnen Vorhaben?«

Zuckerbrot und Peitsche war ein probates Mittel, mit dem wir schon öfter gute Ergebnisse erzielt hatten. Zuerst bot man dem Betreffenden einen Ausweg an, bevor man ihm seine ansonsten sehr düstere Zukunft ausmalte. Reisers Hand hatte sich unmerklich gesenkt, sodass der Lauf der 45er jetzt auf den Unterleib von uns zeigte. Ein gutes Zeichen, dass meine Worte ihre Wirkung entfalteten. Phil schob sich mit minimalen Bewegungen zur Seite, damit Reiser uns nicht mehr so leicht unter Kontrolle behalten konnte. Ich behielt den nunmehr angestrengt nachdenkenden Mann fest im Blick, versuchte die nächste Reaktion vorauszuahnen.

»Ich habe Coleen nicht ermordet und auch keinen blassen Schimmer, wer dafür verantwortlich ist. Für meine Beteiligung an der Korruption trete ich ein, aber nicht für die ganze Affäre.«

Ich atmete innerlich auf, da Reiser sich auf meine Argumente einließ.

»Genau darüber wollten wir uns mit Ihnen unterhalten, Mister Reiser. Sie legen ein umfassendes Geständnis ab und liefern uns zusätzlich die Namen der Hintermänner. Der Staatsanwalt wird Ihre Bereitschaft zur schonungslosen Offenheit zu Ihren Gunsten auslegen.«

Ich umriss mit diesen Sätzen den weiteren Ablauf und betonte die sonnigen Aussichten für Reiser bei diesem Verfahren. Erneut arbeitete es im Gesicht des Gewerkschaftsvertreters, als ein überlautes Klirren durchs Werkzeuglager hallte. Phil hatte einen weiteren Schritt zur Seite gewagt und dabei eine Metallfeile von einem Werkzeugwagen zu Boden gestoßen. Reiser erschrak und die Hand mit der Waffe ruckte hoch, sodass ich wieder in die schwarze Mündung starrte.

»Sorry. Ich musste mich einfach einmal bewegen«, entschuldigte Phil sich.

Reiser musterte ihn scharf und erneut flackerte Misstrauen in seine Augen.

»Sie müssen sich jetzt entscheiden, Mister Reiser! Lebenslange Flucht und permanente Angst, dass Ihnen die Hintermänner einen Killer auf den Hals jagen, oder reinen Tisch machen. Dann können Sie schon bald ein neues Leben anfangen.«

Ich sprach besonders nachdrücklich, damit Reiser sich wieder auf das Wesentliche konzentrierte. Sein Blick flackerte von Phil zu mir und dann senkte sich die Waffe, bis der Lauf auf den Boden zeigte. Ich riskierte es und trat neben Reiser, nahm vorsichtig die 45er aus seiner Rechten. Er lies es willenlos zu und wirkte gleichzeitig sehr erleichtert.

Vermutlich hatte ihn die nackte Verzweiflung zum Griff zur Waffe getrieben. Viele Menschen besaßen Waffen, benutzten sie aber ihr Leben lang nicht. Kamen diese Menschen jedoch in eine Situation, wo sie die Waffe auf einen anderen Menschen anlegten, erschien ihnen ein Zurück nicht mehr möglich. Sie sahen den Einsatz der Waffe dann oft als zwingende Konsequenz. Ich reichte Phil die Waffe, der sie sicherte und das Magazin aus dem Griff zog. Zusammen mit Norman Reiser verließen wir das Werkzeuglager.

Wir verzichteten darauf, Reiser in Handschellen abzuführen. Ein Seitenblick' zu meinem Partner hatte mir bestätigt, dass Phil ihn auch nicht mehr als Bedrohung ansah. Auf dem Weg hinaus aus der Halle traf uns mehrfach ein fragender Blick. Reiser hob beruhigend eine Hand und lächelte seinen Kollegen zu, sodass es zu keinen Behinderungen kam.

Phil rief einen Streifenwagen auf den Platz, dessen Besatzung Norman Reiser zu uns ins Field Office fahren würde. Während ich den Jaguar zurück auf die 116th Street lenkte, gab Phil bereits einen vorläufigen Bericht über Funk an unseren Chef durch. Mr High gratulierte uns zu dem Erfolg und würde den Staatsanwalt benachrichtigen.

»Damit hätten wir die Korruptionsaffäre aufgedeckt. Aber den Mörder von Coleen Henderson haben wir immer noch nicht«, stellte Phil fest.

»Immerhin können wir einen der Hauptverdächtigen ausschließen, und meines Erachtens sollten wir uns verstärkt um Sobel kümmern«, antwortete ich.

Phil schwieg eine Weile und jeder von uns hing seinen Gedanken nach.

»Uns fehlt leider ein Hebel, den wir bei Sean Sobel ansetzen könnten. Mir fällt dazu nichts ein. Dir?«

Leider auch nicht, wie ich meinem Partner gegenüber einräumen musste.

***

Phil und ich saßen an unseren Schreibtischen. Die Berichte mussten geschrieben werden, damit der Staatsanwalt die weiteren Schritte einleiten konnte. Ich kämpfte gerade mit einer Formulierung, als nach kurzem Anklopfen Blair Duvall seinen Kopf zur Tür hineinsteckte.

»Hallo. Habt ihr einen Augenblick Zeit für mich?«

Angesichts seiner sonst eher forschen Art weckte diese Eröffnung umgehend meine Neugier. Ich winkte Blair herein und Phil schaute unseren Kollegen nicht weniger gespannt an. Der Hüne faltete seine mehr als 190 Zentimeter Körperlänge in einen Besucherstuhl und zupfte die Naht seiner sandfarbenen Anzughose grade. Auch diese Handlung deutete auf eine Anspannung bei Blair hin, die auf eine besondere Information hoffen ließ.

»Ich besorge uns frischen Kaffee, dann spricht es sich leichter«, schlug Phil vor.

In der Wartezeit, bis unser Kollege wieder zurück war, berichtete ich Blair über den aktuellen Stand unserer Ermittlungen. Er gratulierte zum Erfolg in Bezug auf Norman Reiser, wirkte aber nicht wirklich geistig anwesend. Ich war froh, als Phil mit den drei Bechern in der Hand ins Büro kam.

»Dann red es dir endlich von der Seele, Blair.«

Der farbige Kollege hatte mehrfach am Kaffee genippt, setzte zum Reden an und war doch wieder in Schweigen verfallen. Meine Aufforderung entsprang der reinen Neugier, auch wenn es mir einen strafenden Seitenblick meines Partners einbrachte.

»Ich habe einen Tipp für euch, der mit Sean Sobel und Coleen Henderson zusammenhängt.«

Bei dieser Ankündigung von Blair stieg eine Ahnung in mir auf und ich konnte mir denken, warum der Kollege so herumdruckste.

»Kommt der Tipp vielleicht von einer Kollegin, die sich im Urlaub befindet?«

Phil schüttelte leicht verärgert den Kopf bei meiner Frage.

»Sagen wir einmal so, Jerry: Es ist eine vertrauenswürdige Quelle, die aber nie offiziell in Erscheinung treten darf«, formulierte Blair vorsichtig.

Hatte ich es doch geahnt. Blieb zu hoffen, dass wir mit der Information auch ohne Nennung der Quelle etwas anfangen konnten.

»Verstehe, Blair. Um welche Art von Informationen handelt es sich denn nun?«, gab ich nach.

Er griff in sein Jackett und legte einen schmalen Schlüssel auf den Schreibtisch von Phil. Mein Partner zog den Schlüssel zu sich heran und drehte ihn zwischen den Fingern hin und her.

»Ein Schließfachschlüssel. Sehr interessant, Blair. Wo befindet sich das Fach und was finden wir darin?«, fragte Phil.

Es handelte sich um ein Schließfach einer Citibank-Filiale, was uns nicht besonders überraschte. Blair hatte also seinen speziellen Kontakt zu einer der Managerinnen der Bank genutzt, um unauffällig ein Schließfach anmieten zu können. Was er dann aber über den Inhalt erzählte, ließ Phil und mich überrascht aufhorchen.

»Bilder und Berichte von einem Privatdetektiv? Was hat der Mann beobachtet?«, hakte ich nach.

»Ihr werdet eine Reihe von Aufnahmen mit Camile Sobel finden, die sie teilweise in verfänglicher Position zeigen. Vincent Cohen hatte offensichtlich den Auftrag, die Frau von Sobel zu beschatten und ihrem Ehemann Beweise für eine Affäre zu beschaffen.« .

Bei Blairs Antwort tauschten Phil und ich einen verstehenden Blick aus. Da hatten wir unseren Hebel, auf den wir so sehr gewartet hatten. Blieb eine entscheidende Frage offen.

»Was hat das mit dem Mord an Coleen Henderson zu tun?«, fragte ich.

Blair zeigte ein schiefes Lächeln.

»Seht euch die Aufnahmen an, da sieht man Coleen öfter in der Gesellschaft von Camile. Es gibt auch Bilder, wo die beiden Frauen auf der Yacht zusammen waren. Entweder hat Coleen etwas gesehen, was zu ihrem Tod geführt hat, oder sie war das falsche Opfer.«

Mit diesen Worten erhob Blair sich, nickte uns zu und verließ das Büro. Ich folgte dem Hünen mit meinen Blicken und dachte mir meinen Teil, wie er an diese Informationen gekommen war. Es lag jetzt an uns, diese Informationen auf anderen Wegen zu bestätigen, sodass wir sie für die laufenden Ermittlungen verwenden konnten.

»Dann sollten wir uns zuerst die Sachen aus dem Schließfach beschaffen und anschließend einen Termin bei Vincent Cohen machen. Ich sehe mir einmal die Daten zu diesem Privatdetektiv an«, ging Phil pragmatisch vor.

Während ich meinen Bericht am Computer zu Ende schrieb, kümmerte Phil sich bereits um Vincent Cohen.

***

Phil hatte Cohen auf dessen Mobiltelefon erwischt und einen Termin vereinbart. Wir sollten uns mit dem Privatdetektiv in der Cafeteria eines Bürohochhauses in der 57th Street treffen. Vorher fuhren wir zum Chrysler Building und holten die Fotografien sowie Discs aus dem Schließfach der Citibank-Filiale. Blair hatte uns damit zwar einige wichtige Informationen zugespielt, deren Verwendung allerdings noch ungewiss blieb.

»Ich bin gespannt, wie kooperativ Cohen sein wird.«

Phils Skepsis war berechtigt, denn die meisten Privatdetektive zeigten wenig Interesse an einer Zusammenarbeit mit dem FBI. Sie hatten in der Regel die Befürchtung, dadurch zukünftige Aufträge zu verlieren. Möglicherweise lag die Situation bei Vincent Cohen jedoch anders, da er ein ehemaliger Cop war. Cohen hatte fünfundzwanzig Dienstjahre absolviert und war vor drei Jahren mit allen Ehren in Pension gegangen. Der heute achtundvierzigjährige Mann besserte seine Pension durch die Arbeit als Privatermittler auf, wobei seine Aufträge meistens von Anwaltskanzleien kamen.

»Wir müssen einfach auf die Vergangenheit von Cohen setzen, Phil. Allem Anschein nach ist er keiner dieser windigen Privatdetektive.«

»Deine Worte in Gottes Gehörgang, Jerry. Wenn Cohen uns nicht mit eigenen Aussagen weiterhilft, sind die Informationen von Blair wenig hilfreich«, blieb Phil skeptisch.

In der Cafeteria des Bürohochhauses in der 57th Street mussten wir nicht lange suchen, um Vincent Cohen zu entdecken. Es waren nur wenige Tische besetzt und der drahtige Mann in einem schokoladenbraunen Anzug sah schon bei unserem Eintreten auf. Wir gingen an seinen Tisch, wobei uns seine grauen Augen unter dem braunen Kurzhaarschnitt forschend beobachteten.

»Mister Cohen?«

Als er nickte, zückten Phil und ich unsere Dienstausweise.

»Special Agent Cotton und das ist mein Partner, Special Agent Decker.«

Cohen nickte und deutete gleichzeitig auf die beiden freien Stühle.

»Was kann ich für Sie tun, Agent Cotton?«

Der Mann gefiel mir in seiner direkten Art.

»Wir ermitteln im Mordfall Coleen Henderson, und offenbar gibt es einige Parallelen zu einer Ihrer Nachforschungen, Mister Cohen.«

Vincent hörte aufmerksam zu, und als ich den Namen der ermordeten Journalistin nannte, blitzte es in seinen Augen auf.

»Wie kommen Sie zu dieser Annahme, Agent Cotton?«, wollte der Privatdetektiv wissen.

»Sie sind im Yachthafen gesehen worden, wie Sie die Yacht von Mister Sobel observiert haben. Genauso gibt es Zeugenaussagen, die Sie in der Nähe der Wohnung von Coleen Henderson gesehen haben wollen. Was sagen Sie dazu, Mister Cohen?«

Durch eine zufällige Beobachtung hatte die Journalistin den Privatdetektiv in der Umgebung des Hauses entdeckt und es in einer Mail an June erwähnt, daher trug Phil dieses Wissen jetzt vor. Cohen sah meinen Partner einen Moment nachdenklich an, dann erschien ein schmales Grinsen auf seinem hageren Gesicht.

»Mit anderen Worten, Sie haben einige vage Hinweise und klopfen jetzt auf den Busch. Nette Taktik, Agent Decker. Die haben mein Partner und ich früher auch gerne eingesetzt.«

Bei der Dienstakte des pensionierten Detective überraschte mich seine Reaktion nicht. Wir hatten damit rechnen müssen, dass er diesen Bluff durchschaute.

»Wollen Sie damit andeuten, dass Sie keine Observierung gegen Coleen Henderson durchgeführt haben?«, fragte ich dennoch nach.

Vincent lehnte sich zurück und ließ seinen Blick durch die Cafeteria wandern. Wir gewährten ihm die Zeit, um sich über sein mögliches Entgegenkommen klar zu werden. Als ehemaligem Cop war Cohen bewusst, worum es hier ging.

»Doch, ich hatte einen entsprechenden Auftrag. Er war zwei Tage vor dem grausigen Mord abgeschlossen und seitdem quält mich ein Gedanke, Agent Cotton.«

»Sie fragen sich, ob möglicherweise Ihr Auftraggeber etwas mit dem Mord zu tun hat und Ihre Recherchen den Anlass dazu geboten haben. Richtig?«, ergänzte ich.

Vincent Cohen nickte, und damit war endgültig das Eis gebrochen.

»Also haben Sie nicht Camile Sobel, sondern Coleen Henderson observiert«, zog Phil den Rückschluss aus dem Nicken.

Cohen sah meinen Partner an, bevor er sehr ausführlich über den Auftrag sprach. Seine Ausführungen gaben uns zum Schluss aber dann doch einige Rätsel auf.

»Na, toll. Damit haben wir wieder keine Indizien in der Hand, Jerry. Wieso hätte Sobel denn Coleen ermorden sollen?«

Phils Ausbruch erfolgte auf der Rückfahrt ins Büro, nachdem wir uns von Vincent Cohen verabschiedet hatten. Jetzt kannten wir zwar den Auftraggeber des Privatdetektivs, eben Sean Sobel, aber dessen Auftrag brachte keine Hinweise für ein Motiv zu einem Mord an Coleen Henderson.

»Cohen sollte Camile observieren, weil Sobel einen Liebhaber vermutete. Aber dafür hat Cohen keine Hinweise gefunden. Die Treffen der beiden Frauen belegen immerhin, dass Coleen ihrer Freundin Camile kein falsches Alibi gegeben hatte. Was könnte dann ein Motiv für den Mord an Coleen sein?«

Wir drehten uns eine Weile im Kreis mit der Diskussion und landeten am Ende immer bei der gleichen Annahme.

»Es kann letztlich nur um vertrauliche Informationen über die Geschäfte von Sobel gegangen sein. Die Treffen der beiden Frauen könnten dem Austausch solcher brisanten Beweise gedient haben. Wenn Sobel durch die Bilder und Berichte von Cohen den Frauen auf die Schliche gekommen ist, gäbe es ein Motiv für den Mord an Coleen«, fasste Phil es zusammen.

Im Grunde gingen unsere Annahmen seit Beginn der Ermittlungen in diese Richtung, doch es fehlten weiterhin die Beweise. Reichlich frustriert kehrten wir in unser Büro zurück. Phil erledigte den erbetenen Rückruf bei Blair, der über den Verlauf des Treffens mit dem Privatdetektiv informiert werden wollte. Viel konnte er unserem Kollegen jedoch nicht berichten.

***

June beendete das Telefonat mit Blair, der ihr über die Geschehnisse des Tages berichtet hatte.

»Irgendetwas muss ich unternehmen«, murmelte sie halblaut.

Es war zum Verzweifeln. Ihren Kollegen lagen alle Indizien vor, aber sie zogen nicht die richtigen Schlüsse. June konnte selbst nicht mit ihrem Wissen in die Ermittlungen eingreifen, wenn sie den Anweisungen ihres Chefs nicht zuwiderhandeln wollte. Dummerweise verfügte sie nur über Vermutungen, .welches Motiv dem Mord zugrunde lag.

Mit den gefundenen Aufzeichnungen des Privatdetektivs hatte sie die Erwartung verbunden, dass den Kollegen von allein ein ähnlicher Gedanke kommen würde. Tat es aber nicht, weil Camile ihr Privatleben exzellent abgeschirmt hatte. Nur so hatte ihre Ehe mit Sean Sobel überhaupt so lange funktionieren können. June war der Gedanke auch nur gekommen, weil sie mit Coleen so gut befreundet gewesen war. Die Journalistin hatte ihr Privatleben in dieser Hinsicht zwar ebenfalls gut abgeschirmt, aber June wusste als Freundin natürlich Bescheid.

»Wie kann ich es nur schaffen, dass Jerry und Phil den Zusammenhang erkennen?«

June zerbrach sich den Kopf, wie sie dieses Kunststück unauffällig zuwege bringen sollte. Ihr wollte einfach keine passende Idee kommen. Nachdem June zwei Stunden ihren Kopf vergeblich zermartert hatte, packte sie ihre Sporttasche und fuhr zu einem nahe gelegenen Fitnesscenter. Hier absolvierte sie ein hartes Training, um dadurch den Kopf wieder freizubekommen.

Zunächst hatte es aber nicht den Anschein, als wenn diese sonst brauchbare Methode June weiterhelfen würde. Erschöpft, aber immer noch ohne passende Einfälle stieg sie unter die Dusche und ließ das heiße Wasser über ihren Körper rauschen.

Erst beim Einseifen kam ihr der rettende Gedanke, was June zu einem leisen Triumphschrei veranlasste. Eilig beendete sie ihre Dusche und schlüpfte in bequeme Kleidung. Ihr war ein Abend eingefallen, wo Coleen sich über einige Streitereien mit Susan Milnor bitter ausgelassen hatte. June musste es bewerkstelligen, dass ihre Kollegen mehr über die Hintergründe des Streites erfuhren. Dadurch würden sie zwangsläufig auf die richtige Spur kommen. Erleichtert darüber, endlich einen Weg gefunden zu haben, steuerte June ihren Wagen zurück nach Hause.

***

Blair saß am nächsten Vormittag auf dem Besucherstuhl an Phils Schreibtisch, als ich aus dem Labor zurückkam. Ich hatte mir dort einige Hinweise erhofft, die eventuell nach der Auswertung des Computers von Coleen Henderson ans Tageslicht gekommen waren. Leider entpuppte sich diese Hoffnung als Fehlschlag und so kam ich mit schlechter Laune zurück ins Büro.

»Hallo, Blair. Hat dein Informant vielleicht noch einen guten Tipp für uns?«, begrüßte ich den Kollegen.

Der farbige Mann im beigefarbenen Sommeranzug mit schokoladenbraunem Hemd darunter, wie üblich ohne eine passende Krawatte dazu, schenkte mir ein rätselhaftes Lächeln. Phil sah mich erstaunt an.

»He, dein Besuch bei den Laborratten war wohl nicht sehr ergiebig. Oder woher resultiert die üble Laune?«

Mein Partner kannte mich gut genug, um meine Launen schnell einschätzen zu können. Ächzend ließ ich mich in meinen Schreibtischstuhl fallen und nickte zustimmend.

»Dann solltest du dich aber über Blairs Besuch freuen. Er hat tatsächlich einen Einfall gehabt, dem es nachzugehen lohnt«, setzte Phil fort.

Mit einer Geste entschuldigte ich mich bei Blair, der gnädig abwinkte.

»Als wir uns gestern über den Fall unterhalten haben, kam doch diese Assistentin darin vor. Susan Milnor hieß sie. Was war eigentlich der Anlass für die abrupte Distanz zwischen ihr und Coleen? Habt ihr sie jemals dazu befragt?«

Ich benötigte einen Augenblick, um auf das neue Thema umzuschalten. Dann erkannte ich den Denkansatz des cleveren Hünen und schüttelte den Kopf.

»Nein, haben wir nicht. Datlöw stellte es nach meiner Erinnerung als den üblichen Kampf um Positionen im Sender dar. Kannst du dich an irgendwelche Einzelheiten erinnern, Phil?«

Auch mein Partner hatte diese Sache nur am Rande aufgenommen und somit hatte Blair uns wirklich einen neuen Ansatz geliefert. Als Dank für diese Unterstützung spendierte ich uns allen einen frischen Kaffee.

»Hast du mit June gesprochen, Blair?«, fragte ich den Kollegen.

Der ruhige Blick seiner braunen Augen erfasste mein Gesicht, bevor er eine vage Geste machte.

»Alles klar, Blair. Wenn ihr Lust auf ein Essen beim Italiener habt, könnten wir uns heute Abend dort treffen«, schlug Phil spontan vor.

Blair versprach, sich mit June zu besprechen und Phil später Bescheid zu geben. Anschließend trollte der Hüne sich und wir dachten über das kurze Gespräch nach.

»Sollen wir Susan Milnor hierher bestellen oder lieber im Sender befragen?«, fragte Phil.

»Besser wir überraschen sie im Sender. Wenn wir sie zu uns bestellen, hat sie zu viel Zeit, um ihre Antworten vorzubereiten«, entschied ich.

Wir stellten mit einem Anruf sicher, dass Susan im Sender war, und machten uns auf den Weg. Obwohl es erst gegen zehn Uhr am Vormittag war, brannte die Sonne heiß vom Himmel. Kaum lenkte ich die lange Schnauze des roten Flitzers aus der Tiefgarage auf die Straße, tauchten wir ins grelle Sonnenlicht ein. Stöhnend drehte Phil sofort die Klimaanlage einige Grad kälter.

»Heute wäre ein idealer Tag für Ermittlungen in Little Odessa. Vielleicht sollten wir später einen Abstecher dorthin unternehmen«

Auf meinen verblüfften Seitenblick hin grinste Phil nur schief. Als wir im Sender ankamen, empfing uns ein sichtlich genervter Lawrence Datlow.

»Sie schon wieder! Wie sollen wir einen vernünftigen Sendebetrieb ermöglichen, wenn Sie uns permanent auf den Zehen stehen?«, beschwerte sich der Redakteur.

»Mit vernünftigen Sendungen meinen Sie vermutlich solche Rufschädigungen wie die Sendung über unsere Kollegin, oder?«, schnappte Phil zurück.

Datlow zuckte zurück und sein Adamsapfel hüpfte vor Aufregung auf und nieder, so krampfhaft schluckte der Redakteur.

»He, ganz langsam, Agent Decker. Wir haben nur über Tatsachen berichtet und eine Frage gestellt. Das ist immerhin der Auftrag, den die Medien als neutraler Informationsdienst gegenüber den Bürgern haben.«

Der Protest kam mehr halbherzig und aus einem Reflex heraus.

»Geschenkt, Mister Datlow. Wir haben noch einige Fragen an Susan Milnor. Wo finden wir Ihre Assistentin?«  winkte ich ab.

Erleichtert über meine Reaktion wollte Datlow uns gleich mit Susan zusammenbringen. Er bot uns sein Büro an und eilte dann davon. Eine sichtlich nervöse Assistentin erschien kurz darauf auf der Bildfläche und blieb zögernd in der Tür stehen.

»Kommen Sie bitte herein, Miss Milnor.«

Susan folgte meiner Aufforderung und sah mich fragend an, während Phil die Bürotür schloss.

»Wir möchten von Ihnen mehr über Ihre Beziehung zu Coleen Henderson erfahren. Wie haben Sie sich kennengelernt und wie eng war diese Beziehung?«

Meine Eröffnung brachte Susan in Verlegenheit, wie ich an den nervös miteinander ringenden Händen erkannte. Ihr flackernder Blick schoss durch den Raum, blieb immer nur wenige Sekundenbruchteile an einer Stelle hängen.

»Ich habe Coleen erst hier im Sender kennengelernt, Agent Cotton. Unser Verhältnis war anfangs rein beruflich und ich habe viel von ihr gelernt. Während einer Reportage über die üble Situation von schwerkranken Kindern, deren Eltern kein Geld für die erforderlichen Behandlungen haben, kamen wir uns zum ersten Mal näher. Bis dahin hatte ich die ›coole Cole‹ niemals so betroffen erlebt, sie hat sogar geweint.«

Gespannt hörten wir der Assistentin von Datlow zu, die mit zunehmender Erzähldauer immer gefasster wirkte. Sie schilderte mit leiser Stimme, wie sich aus dem anfänglichen Arbeitsverhältnis auch ein intimes Verhältnis entwickelte. Phil und ich tauschten einen überraschten Blick aus, als uns die Tragweite des Erzählten bewusst wurde.

»Doch Coleen begann sich vor einigen Wochen zu verändern. Es fing unmittelbar nach diesem Fest an, bei dem alle Kollegen aus dem Sender dabei waren. Auf einmal hatte sie keine Zeit mehr für mich, und es dauerte nicht lange, bis mir der Grund klar wurde.«

Als Susan auf den Zeitraum der Trennung zu sprechen kam, wurde ihre Stimme dunkler und ich hörte deutlich die Enttäuschung und vielleicht auch ein wenig Wut heraus.

»Coleen hatte eine neue Beziehung. War es das, was Sie vermuteten?«, hakte Phil nach.

Susan Milnor nickte stumm und schwieg dann.

Hatten wir möglicherweise bisher in eine falsche Richtung ermittelt? Lag eine Beziehungstat vor und unterhielten wir uns eventuell gerade mit der Mörderin von Coleen Henderson?

»Bevorzugt Coleen intime Beziehungen zu Frauen oder war ihr das Geschlecht egal?«

Bei Phils nächster Frage ruckte der Kopf von Susan hoch und sie sah ihn fassungslos an.

»Coleen und intime Beziehungen zu Männern? Nein, das halte ich für völlig undenkbar!«

Die Aussage kam so resolut, dass ich keine Zweifel an deren Wahrheitsgehalt hatte. Damit ergab sich zwangsläufig eine neue Perspektive zu unserem Fall. Wir waren bisher zwar von einer Affäre ausgegangen, aber völlig selbstverständlich mit einem männlichen Partner. Bei den Gedanken, die durch meinen Kopf rasten, war auch eine Überlegung zu unserer Kollegin darunter. Immerhin waren June und Coleen offenbar eng befreundet gewesen.

»Haben Sie eine Vermutung, wer die neue Partnerin in Coleens Leben gewesen sein könnte?«, fragte Phil weiter.

Schnell konzentrierte ich mich wieder auf die Befragung und verdrängte die Gedanken.

»Nein, leider nicht. Natürlich habe ich versucht, mit Coleen darüber zu reden. Doch sie hat mir die kalte Schulter gezeigt, und nicht einmal Schnüffelnase Datlow hat mehr herausgefunden. Ich gehe davon aus, dass es eine verheiratete Frau gewesen sein muss«, lautete die Antwort.

Wir setzten die Befragung so lange fort, bis wir alle verwertbaren Informationen von der Assistentin erhalten hatten. Dann verließen wir den Sender und ich lenkte den Jaguar in nachdenklicher Stimmung über die Straßen von Manhattan.

»So nachdenklich, Jerry?«

Phils Frage holte mich aus den wirren Gedankengängen heraus und ich lenkte den Wagen kurzerhand in eine Parklücke vor einem Café.

»Ich muss einen Kaffee trinken und mir über einige Sachen Klarheit verschaffen, bevor wir weitermachen.«

Phil nahm meine Begründung mit einiger Überraschung auf, folgte mir aber kommentarlos ins Café. Wir suchten uns einen ruhigen Tisch in einer Ecke und bestellten Kaffee zusammen mit zwei Sandwiches. Bis die Kellnerin uns die gewünschten Sachen gebracht hatte, schwiegen wir.

»Also, raus mit der Sprache. Was liegt dir auf der Seele, Jerry?«

Phil nippte an seinem Kaffee und sah mich auffordernd an.

»Mir geht die Entwicklung in unserem Fall nicht aus dem Kopf. Immerhin ist June eine enge Freundin von Coleen Henderson gewesen. Könnte sie die unbekannte Geliebte sein?«

Mit meiner Frage sprach ich eine ungeheuerliche Vermutung aus, wie auch Phils Reaktion belegte. Klirrend stellte er den Kaffeebecher auf dem Tisch ab und starrte mich ungläubig an.

»Jerry! Was du da andeutest, kann unmöglich dein Ernst sein. Keine Ahnung, ob June sich mehr zu Frauen hingezogen fühlt. Und wenn? Es würde in meinen Augen nichts ändern, Jerry. Sie war mit Coleen befreundet und hat mit Sicherheit der Journalistin kein Haar gekrümmt!«

Abwehrend hob ich beide Hände hoch, als ich den Irrtum erkannte.

»Natürlich nicht, Phil. Sorry, das hast du jetzt völlig missverstanden. Ich glaube keine Sekunde daran, dass June die Mörderin ist. Es hat mich einfach überrascht, dass wir offenbar nach einer Liebhaberin suchen müssen und June nun einmal mit Coleen befreundet war. Die unbekannte Liebhaberin und der Mörder müssen doch nicht zwangsläufig ein und dieselbe Person sein«, stellte ich meine Position besser dar.

Phil wirkte erleichtert und biss herzhaft in sein Sandwich, dachte über meine Vermutung nach.

»Ja, da könnte etwas dran sein. Hattest du eigentlich den Eindruck, dass mehr Leute über Coleens intime Vorlieben Bescheid wussten?«

Ich ging unsere vielen Gespräche durch und fand keinen Anhaltspunkt, der eine solche Annahme zulassen würde.

»Nein, eher nicht. Sie war im Normalfall schon sehr verschlossen, aber in Bezug auf ihr Intimleben sicherlich noch mehr.«

Phil nickte zustimmend und zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen.

»Was, wenn es bei dem Mord gar nicht um Coleens Recherchen als Journalistin ging? Was, wenn sich jemand an ihrem Sexualleben gestört hat?«

Phils Fragen steuerten in die gleiche Richtung, in der sich auch meine Überlegungen entwickelten.

»Dann wäre Susan unsere Hauptverdächtige oder eben die große Unbekannte«, zog ich den Rückschluss.

»Entweder so oder wir haben es mit einem Mörder zu tun, der allein in Coleens lesbischer Veranlagung ein ausreichendes Motiv sah.«

Als Phil diesen Gedanken ins Spiel brachte, eröffneten sich völlig neue Ansätze. Es wäre nicht der erste Mord gewesen, der aus einer absurden Moralvorstellung heraus gerechtfertigt würde. Während ich über diese Variante grübelte, verschlang ich mein Sandwich.

***

Mr High hörte sich unseren Bericht aufmerksam an und machte sich einige Notizen zu den Schlussfolgerungen. Wir hatten alle Details auf den Tisch gepackt, bis auf meine Mutmaßungen über June als intime Partnerin von Coleen Henderson.

»Damit ergibt sich also doch wieder ein persönliches Motiv für den Mord. Mit dem Unterschied, dass wir auch weibliche Täter stärker ins Auge fassen müssen. Haben Sie dazu bereits Vermutungen angestellt?«

Unser Chef sah fragend hoch und registrierte einen winzigen Moment des Zögerns bei mir.

»Raus mit der Sprache, Jerry. Welche Gedanken sind Ihnen durch den Kopf gegangen?«, forderte Mr High mich zum Reden auf.

Ich erzählte von meiner Überlegung, ob June als intime Freundin von Coleen unter Verdacht stehen könnte. Phil schüttelte postwendend erneut den Kopf, während Mr Highs Augen mich forschend musterten. Er griff zum Telefon und tippte eine Nummer ein, lauschte auf das Freizeichen. Phil und ich wechselten einen fragenden Blick. Er zuckte unmerklich mit den breiten Schultern, hatte also auch keine Ahnung, wen unser Chef anrufen wollte.

»Hallo, June. Ich sitze hier mit Jerry und Phil zusammen und es gibt eine neue Entwicklung im Fall Coleen Henderson. Wir hätten dazu gerne Ihren Rat, da Sie mit dem Opfer privat vertraut waren.«

Unser Chef hatte sich für den direkten Weg entschieden und gleich unsere Kollegin angerufen. Ich fühlte mich ein wenig unbehaglich, aber für einen Rückzieher war es nun zu spät.

»Uns liegt die Aussage von Susan Milnor vor, die sich auf die homosexuelle Präferenz von Coleen Henderson bezieht. In diesem Zusammenhang müssten wir mehr über mögliche intime Partnerinnen des Opfers erfahren. Können Sie uns dabei helfen?«

Gespannt verfolgte ich das Mienenspiel unseres Chefs, der konzentriert lauschte und mehrfach verstehend bejahte. Phil rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.

»Danke, June. Das hilft uns weiter. Wenn Ihnen noch mehr dazu einfällt, verständigen Sie mich bitte umgehend. Entschuldigen Sie bitte nochmals die Störung.«

Mr High beendete das Gespräch und legte mit nachdenklichem Gesichtsausdruck den Hörer auf.

»June bezeichnet sich als platonische Freundin der Toten und weiß ebenfalls nur von einer sehr ernsten Beziehung, die Coleen seit etwa zwei Monaten unterhielt. Es soll sich dabei um eine verheiratete Frau mit einem sehr eifersüchtigen Ehemann handeln. Mehr konnte Agent Clark mir leider auch nicht erzählen.«

Phil nickte zufrieden und ich spürte ebenfalls eine große Erleichterung. Unser Chef kannte June gut genug, um ihre Aussage bewerten zu können. Er zeigte keinerlei Zweifel an ihrer Darstellung, und das beruhigte mich ungemein.

»Dann werden wir uns mit den Frauen aus dem Umfeld der Toten beschäftigen, um so auf eine mögliche Liebespartnerin zu stoßen. Letztendlich können wir jetzt auch einen Totschlag aus Zurückweisung nicht mehr ausschließen. Es muss nicht nur ein eifersüchtiger Ehemann gewesen sein«, schlug ich vor.

Phil stimmte dem Vorschlag zu und auch unser Chef sah darin ein sinnvolles Vorgehen. Also trabten mein Partner und ich in unser Büro und machten uns an die Arbeit. Da sich die Aussagen von Susan Milnor und June in Bezug auf eine Affäre mit einer verheirateten Frau deckten, konzentrierten wir unsere Eingrenzung zunächst auf diese Personengruppe.

***

June lauschte den Worten ihres Chefs noch eine Weile nach, als sie das- Gespräch beendet hatte. Tief in Gedanken versunken, ging sie auf nackten Sohlen in die Küche und schenkte sich ein Glas Mineralwasser ein. Bilder von Partys oder offiziellen Veranstaltungen, bei denen sie und Coleen gleichermaßen eingeladen waren, zogen an ihrem inneren Auge vorbei. Immer wieder hielt sie ein Bild fest und prüfte Gesten und Mienenspiel der toten Freundin.

June suchte nach einem bisher nicht beachteten Zeichen für eine Beziehung zwischen Coleen und einer der anwesenden Frauen. Über eine Stunde studierte sie so ihre Erinnerungen, ohne auf brauchbare Anzeichen zu stoßen. Sicherlich hatte Coleen mehrfach auf einen bestimmten Frauentyp reagiert. June fand nur keine Hinweise, dass aus dem oberflächlichen Interesse mehr hätte entstehen können.

Längst saß June wieder auf ihrer Ledercouch und hatte die Füße aufgesetzt, sodass ihre Beine ein Dach bildeten. Die Finger ihrer linken Hand trommelten unbewusst einen Rhythmus auf dem linken Oberschenkel. Als June dieser Tick bewusst wurde, zog sie verärgert die Hand zurück.

Mitten in der Bewegung blieb ihre Hand in der Luft stehen, als sich eine Erinnerung damit verband. Unwillkürlich fiel June eine Merkwürdigkeit wieder ein, die sich auf einer Party im Sender von Coleen zugetragen hatte. June war damals von Coleen eingeladen worden und stand neben ihrer Freundin, als Sean und Camile Sobel den Raum betraten.

Offenbar hatte das Ehepaar sich gestritten, jedenfalls funkelte Sean seine Frau böse an. Camile ignorierte eine Bemerkung ihres Mannes, der sie daraufhin hart am Arm packte. Im gleichen Augenblick hörte June ein seltsames Geräusch, das aus Coleens Richtung kam. Als sie sich ihrer Freundin zuwandte, sah sie die hart aufeinandergepressten Lippen und erkannte den Auslöser des Geräusches: Coleen hatte mit den Zähnen geknirscht, und zwar vor Wut!

Schlagartig wusste sie, wer die ominöse Liebhaberin von Coleen sein musste. June schwang die Beine von der Couch und rief sich weitere Momente ins Gedächtnis, wo Coleen und Camile zusammengetroffen waren. Für sich genommen waren alle Zusammentreffen unauffällig. Das änderte sich aber schlagartig, wenn man sich die beiden Frauen als ein heimliches Liebespaar vorstellte.

Bestand ein Zusammenhang zwischen der Affäre und dem Mord? June war eine viel zu erfahrene Ermittlerin, um diese Möglichkeit nicht zu durchdenken. Nervös wanderte sie in ihrem Wohnzimmer umher und ging verschiedene Szenarien für diesen Mord durch. Was, wenn die Affäre auf Seiten von Coleen zu einer wahren Liebe geworden war? Das Verhalten der Journalistin in den vergangenen Wochen sprach dafür. Hatte Coleen sich vielleicht mit Camile auf der Yacht getroffen, um ihr ihre Liebe zu gestehen? Durchaus denkbar. Wie hatte Camile reagiert?

»Habt ihr euch gestritte'n? Drohte Coleen damit, Sean alles zu erzählen? Bekamst du Panik?«, murmelte June leise vor sich hin.

Jede Frage konnte June positiv beantworten, und so zeichnete sich ein grausames Bild der letzten Stunde im Leben der Freundin ab. June wusste um die Hartnäckigkeit der Journalistin, wenn es um berufliche Belange gegangen war. Noch mehr Sturheit hatte Coleen in persönlichen Vorstellungen entwickelt, wie June mehrfach erleben durfte. Die beiden Freundinnen hatten sich mehrfach heftig gestritten, wenn sie sich über eine Einschätzung nicht einig wurden. Dabei war es in diesen Fällen nur um Menschen im öffentlichen Leben oder politische Ereignisse gegangen. Wenn Coleen sich mit ganzem Herzen in Camile verliebt hatte, hätte sie wie eine Tigerin um diese Liebe gekämpft. Durchaus möglich, dass die Journalistin sich auch zu der Drohung, es dem Ehemann zu erzählen, verstiegen hatte.

June griff zum Telefon und tippte bereits Blairs Nummer ein, als sie zögerte. Bisher hatte sie nur vage Vermutungen, und damit konnten ihre Kollegen wenig anfangen. Jerry und Phil konnten schlecht zu Camile Sobel gehen und die Frau des mächtigen Medienmoguls fragen, ob sie eine Affäre mit der Toten gehabt und aus Angst vor Entlarvung die Journalistin getötet hatte.

June schüttelte verärgert den Kopf. So half sie weder ihrer toten Freundin noch ihren Kollegen bei der Aufdeckung des Mordes. Junes Blick fiel auf ihr Mobiltelefon, das auch über ein integriertes Aufnahmegerät verfügte. Nach und nach entwickelte sich ein Plan in ihrem Kopf und schließlich wählte sie entschlossen eine neue Nummer. June wusste jetzt, wie sie herausfinden konnte, ob Camile Sobel etwas mit dem Tod ihrer Freundin zu tun hatte.

***

Nachdem Phil und ich drei Stunden damit zugebracht hatten, eine Liste der Frauen zusammenzustellen, die als mögliche Partnerin von Coleen in Frage kamen, gingen wir die wenigen Namen kritisch durch.

»Die Frau des Eventmanagers scheint mir die beste Kandidatin zu sein, Jerry.«

Phil deutete auf zwei Bilder auf dem Tisch, die eine attraktive Frau mit blonden Haaren zeigten. Carmen North war tatsächlich unsere aussichtsreichste Kandidatin, da wir auf einige Termineinträge in Coleens Filofax gestoßen waren. In den letzten acht Wochen hatte es eine Häufung von Treffen mit einer Person gegeben, deren Namen nur durch ein C. abgekürzt worden war. Das konnte die Initiale eines Vor- oder Nachnamens sein.

Ein weiteres Indiz für unsere Vermutung bestand in einem Aktenvermerk. Es hatte vor gut einem Jahr einen hässlichen Zwischenfall im Hause North gegeben, bei denen die Cops das Ehepaar trennen mussten. Carmen und ihr Mann hatten sich handgreiflich gestritten. Als die Cops die Streithähne voneinander trennten, beschimpfte der Mann seine Frau als Lesbe. Carmen räumte im Gespräch mit einem weiblichen Cop eine Affäre mit einer Freundin aus dem Tennisclub ein.

»Wir haben allein im vergangenen Monat drei offizielle Veranstaltungen, bei denen sowohl Carmen als auch Coleen anwesend waren. Das passt doch alles wunderbar zusammen, Jerry. Was, wenn Mister North seine Frau dieses Mal in flagranti auf der Yacht erwischt hat?«

Phil zeigte sich sehr überzeugt von den Fakten und ich fand keine Gründe, diese Überzeugung zu erschüttern.

Wir wollten ein Treffen mit Carmen North arrangieren, ohne sie zu gefährden. Lagen wir falsch und die Frau hatte möglicherweise ein solides Alibi für die Tatzeit, wollten wir ihre Ehe nicht gefährden. Phil übernahm es, ein heimliches Treffen mit Carmen zu organisieren.

»Wir treffen uns mit Mrs North bei Macy’s am Herald Square in einem Restaurant.«

Phil hatte es geschafft, die sehr misstrauische Frau zu dem Termin zu überreden. Offenbar ahnte sie, warum zwei Agents vom FBI mit ihr reden wollten. Dennoch hatte sie einem Treffen zugestimmt, und so fuhren mein Partner und ich rechtzeitig los, um uns mit Carmen um fünf Uhr am Nachmittag in einem gut besuchten Restaurant zu treffen. Sollte wider Erwarten jemand Carmen auf dieses Treffen ansprechen, würde sie es als informelles Gespräch über die Tote darstellen. So hatte sie es mit Phil vereinbart.

***

June lauschte auf das Freizeichen und spielte innerlich noch mal ihre Sätze durch, mit denen sie Camile zu einem Treffen überreden wollte. Im Grunde kannte sie die Frau des Medienmoguls nur von einigen offiziellen Treffen und hatte daher keinen Ansatz, wie sie zwanglos ein privates Gespräch arrangieren konnte. Auf der anderen Seite hatte June jeden Gedanken verworfen, ihre Funktion als Agent des FBI in die Waagschale zu werfen.

»Hallo, hier spricht Camile Sobel«, meldete sich die warme Stimme von Sean Sobels Frau.

June nannte ihren Namen und erklärte mit wenigen Sätzen ihre Freundschaft zu Coleen. Als sie den Namen der gemeinsamen Freundin erwähnte, spürte sie fast körperlich die Reaktion auf der anderen Seite. Camile ließ einen Laut vernehmen, der wie ein unterdrücktes Schluchzen in Junes Ohren klang. Vielleicht interpretierte sie aber auch zu viel und kam lieber auf ihr Anliegen zu sprechen.

»Ich habe niemanden, mit dem ich über Coleen sprechen kann oder möchte. Wäre es zu viel verlangt, wenn wir uns treffen und uns austauschen?«

Selbst in Junes Ohren hörte sich die Bitte aufdringlich an und umso überraschter vernahm sie die Reaktion.

»Nein, überhaupt nicht. Mir geht es ganz ähnlich, June. Wo und wann sollen wir uns treffen?«

June schlug zwei Restaurants vor, die aber jeweils aus unterschiedlichen Gründen von Camile abgelehnt wurden.

»Hätten Sie ein Problem damit, wenn wir uns auf der Yacht treffen würden?«

Bei dem Vorschlag verschlug es June für einen Moment die Sprache, sodass Camile sich hastig entschuldigte.

»Vergessen Sie einfach, was ich gesagt habe. Ich hätte es als guten Platz angesehen, an dem wir Abschied von Coleen nehmen könnten. Dummer Gedanke.«

Doch da hatte June sich längst anders entschieden und griff den Vorschlag auf. Sie fand die Idee durchaus annehmbar und vereinbarte das Treffen für den frühen Abend.

Nach dem Gespräch trat’June nachdenklich an das Wohnzimmerfenster und starrte auf die Straße. Die Menschen und Fahrzeuge nahm sie nur am Rande wahr, zu sehr nagte ein Gedanke an ihr. Aus reinem Reflex griff sie zu ihrem Mobiltelefon und drückte die Kurzwahltaste mit Blairs Nummer. Doch schon beim zweiten Freizeichen unterbrach June schnell die Verbindung und schüttelte verärgert den Kopf.

»Nein, Blair. Da ziehe ich dich jetzt nicht mit hinein, und wenn du mir anschließend den Kopf abreißt.«

Es drückte sie zwar das schlechte Gewissen, als sie ihren Partner erneut aus ihren Plänen ausschloss, dennoch fand June es erforderlich. Um sich abzulenken, holte sie ihre Dienstwaffe aus der verschlossenen Schublade und setzte sich mit dem Reinigungsset an den Küchentisch.

***

Als Phil und ich durch den Eingang von Macy’s gingen, umgaben uns Hunderte von Menschen. Mein Blick wanderte über die Eiligen, die Bummler und die Touristen. Ganze Familien arbeiteten sich durch die vielen Etagen mit Geschäften und Restaurants oder Cafés des Einkaufstempels.

»Hier trifft man an jedem Tag sicherlich einen nahezu repräsentativen Querschnitt der Stadt. Wer in New York war und nicht bei Macy’s, der war nicht in New York«, zitierte mein Partner den Wahlspruch des berühmten Kaufhauses.

Im sechsten Stock befand sich das gut besuchte Restaurant, im dem wir mit Carmen North verabredet waren. Phil hatte eine Fotografie der Frau bei sich und wir verglichen die anwesenden Frauen, was bei den vielen weiblichen Gästen keine einfache Aufgabe war. Ich entdeckte Carmen, die zu meiner Überraschung nicht allein am Tisch saß. Als ich Phil auf die beiden Frauen an einem Tisch in der Nähe eines Ausgangs aufmerksam machte, registrierte Phil die Anwesenheit der zweiten Frau mit fragend hochgezogenen Augenbrauen. Wir bahnten uns einen Weg durch die eng stehenden Tische, nachdém wir uns bei einem Mitarbeiter des Restaurants als Gäste von Mrs North zu erkennen gegeben hatten. Der Mann verfolgte unsere Annäherung an den Tisch, wo uns zwei neugierige Augenpaare musterten.

»Hallo, Mrs North. Ich bin Phil Decker und das ist Jerry Cotton. Wir hatten telefoniert.«

Phil verzichtete darauf, unsere Zugehörigkeit zum FBI bekannt zu geben. Carmen wandte sich an die andere Frau.

»Wir treffen uns im Erdgeschoss in einer halben Stunde. Einverstanden?«

Sie hatte so laut gesprochen, dass auch wir die Details der Verabredung mitbekamen. Carmen North war eine sehr vorsichtige Frau, deren Freundin kommentarlos den Platz räumte. Phil und ich setzten uns auf zwei freie Stühle. Eine Bedienung nahm die Bestellung für zwei Kaffee auf und endlich konnten wir zum Anlass des Treffens kommen.

»Es geht um Ihre Beziehung zu Coleen Henderson, Mrs North. Sie waren eng befreundet mit der Journalistin, das stimmt doch, oder?«

Phil kam sehr direkt auf das Thema zu sprechen, da er Mrs North offenbar als eine starke Persönlichkeit einschätzte.

»Das ist korrekt, Agent Decker. Coleen und ich waren auf zwei Ebenen miteinander befreundet.«

Da in diesem Augenblick die Bedienung unseren Kaffee servierte, musste ich mich mit meiner Frage gedulden.

»Was für Ebenen meinen Sie?«

Ich nippte am Kaffee und behielt dabei das Gesicht von Carmen im Blick. Für einen winzigen Augenblick legte sich ein Schleier über die blauen Augen, bevor sie sich sichtlich straffte.

»Ich schätzte Coleen auf intellektueller Ebene und eine Zeit lang auch auf intimer Ebene. Das war es doch wohl, was Sie von mir erfahren wollten.«

Phil hatte die Frau eindeutig richtig beurteilt, was die Stärke ihres Charakters anbelangte.

»Ja, Mrs North. Uns ist erst seit kurzem die Tatsache bekannt, dass Coleen Henderson sich stärker zum weiblichen Geschlecht hingezogen fühlte. Wann hatten Sie eine intime Beziehung zu ihr?«

Carmen zeigte ein knappes Lächeln, als ich unser bisheriges Unwissen über Coleens intime Veranlagung ansprach.

»Sie wissen scheinbar recht wenig über das Privatleben von Coleen, Agent Cotton. Im Grunde machte sie sich überhaupt nichts aus Männern. Wenn Cole mit einem Mann intim wurde, diente es nur ihren beruflichen Zielen.«

Als Carmen so unverblümt über das Sexualleben der Toten sprach, tauschten Phil und ich einen Seitenblick aus. Offenbar hatten wir mit Mrs North eine Quelle gefunden, die uns mehr über das Privatleben der Journalistin erzählen konnte.

»Also bestand Ihre intime Beziehung mit Coleen Henderson auch noch zum Zeitpunkt Ihres Todes?«, hakte ich nach.

Carmen warf mir einen verärgerten Blick zu.

»Nein, leider nicht. Coleen und ich haben zum letzten Jahreswechsel Schluss gemacht. Genauer gesagt hat sie mit mir Schluss gemacht, weil ich sie angeblich in ihrer Freiheit beschränkte. Woher wussten Sie von unserer Beziehung?«

Allein die Art, wie Carmen die Trennung ansprach, ließ mich an ihre Ehrlichkeit glauben. Es blieb aber die Vielzahl der Termine mit einer Person, deren Namen mit einem C anfing.

»Wie kommt es dann, dass wir im Terminkalender von Miss Henderson mehrere Einträge gefunden haben, die auf regelmäßige Treffen zwischen Ihnen in den zurückliegenden Wochen hindeuten? Können Sie uns das erklären, Mrs North?«

Phil konfrontierte die Frau mit den Fakten und wollte sie damit unter Druck setzen. Verblüfft schaute Carmen zu meinem Partner, schüttelte ungläubig den Kopf.

»Absolut unmöglich, Agent Decker! Mein Mann war in den vergangenen sechs Wochen wegen eines Projekts in Asien und ich habe ihn begleitet. Das können Sie überprüfen.«

Das würden wir natürlich auch tun, aber es hörte sich glaubwürdig an. Phil notierte sich die Reisedaten mit Hotelunterbringung und Flugverbindungen, soweit Carmen sie aus dem Kopf nennen konnte.

»Ich lasse Ihnen eine präzise Aufstellung mit allen Daten zukommen, Agent Decker«, versprach Carmen.

Unser Gespräch war dann schnell zu Ende, weil Mrs North uns keine anderen Namen aus der jüngeren Vergangenheit von Coleen Henderson nennen konnte.

»Ich hatte eigentlich nicht erwartet, dass unsere Beziehung zum Jahreswechsel ein so plötzliches Ende fand. Nur wegen der Trennung bin ich mit meinem Mann nach Asien gereist, Agent Cotton. Ich brauchte diesen Abstand.«

Im Erdgeschoss verabschiedete Mrs North sich und betrat das Geschäft, in dem ihre Freundin auf sie wartete.

»Klingt leider sehr glaubwürdig in meinen Ohren, Jerry. Damit scheidet Carmen dann wohl als unsere C-Kandidatin aus.«

Phil und ich teilten also die Einschätzung, was die Glaubwürdigkeit der Frau anging. Auf der Rückfahrt zum Field Office diskutierten wir noch ein wenig, aber blieben bei unserer Haltung: Carmen North war mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht unsere Unbekannte aus dem Terminkalender.

Womit wir mit unseren Ermittlungen in einer Sackgasse gelandet waren.

»Wir werden das private und berufliche Umfeld von Coleen nochmals intensiv unter die Lupe nehmen müssen. Irgendwo stoßen wir zwangsläufig auf die richtige Person, deren Vor- oder Nachnamen mit C anfängt.«

Phil fasste die Erfordernisse richtig zusammen, wobei mir noch eine Ergänzung einfiel.

»Dieses C könnte natürlich auch ein Spitzname sein oder einen Kosenamen bezeichnen.«

Für diese Ausweitung der Möglichkeiten erhielt ich einen vernichtenden Seitenblick von der Beifahrerseite.

***

June war bereits eine Stunde vor dem vereinbarten Zeitpunkt am Anleger. Sie stand im Schatten einer zur Reparatur aufgebockten Segelyacht und ließ ihre prüfenden Blicke über die Umgebung wandern. Es wunderte June nicht, dass regelmäßig Menschen in Höhe der Yacht von Sobel stehen blieben und sie neugierig musterten. Das Verbrechen war noch frisch in ihrer Erinnerung und übte nun einmal eine morbide Anziehungskraft aus. Es waren aber nicht die üblichen Schaulustigen, die June interessierten. Lag sie mit ihrem Verdacht richtig, musste sie mit anderen, heimlichen Beobachtern rechnen. Camile hatte den Zeitpunkt geschickt gewählt, wie June erkannte.

Ab sieben Uhr am Abend füllte sich der Yachthafen und viele Boote legten zu einem Feierabendtöm ab. Gegen acht Uhr bewegten sich nur noch wenige Menschen im Bereich und kaum noch Schaulustige. Drei Minuten nach der vereinbarten Zeit rollte ein silberfarbener BMW Roadster über die Zufahrtsstraße und parkte auf einem Parkstreifen neben anderen Wagen. Camile Sobel stieg aus und eilte zur Yacht. Die Frau des Medienmoguls hatte die langen Haare unter einem Tuch verborgen und auf der Nase thronte eine Sonnenbrille. Auf dem Weg zur Yacht blickte sich Camile mehrfach nach allen Seiten um. Offenbar fühlte die Frau sich verfolgt, was June gut nach vollziehen konnte. Sie verfolgte mit ihren Blicken den Weg von Camile und blieb weitere fünf Minuten an ihrem Platz. Als June dann immer noch keine möglichen Verfolger ausmachen konnte, ging sie ihrerseits zur Yacht.

»Hallo? Camile? Ich bin es, June.«

Die verglaste Schiebetür zum Inneren der Luxusyacht wurde einen Spalt weit geöffnet und Camiles Kopf tauchte darin auf.

»Hallo, June. Kommen Sie doch bitte an Bord.«

June kam der Aufforderung nach und stieg über eine Leiter auf die Yacht, trat durch die Schiebetür ein. Camile schloss umgehend die Tür und wandte sich mit einem nervösen Lächeln zu June um.

»Verzeihen Sie meine Vorsicht, aber es gibt immer noch sehr viele Schaulustige«, erklärte Camile ihre Nervosität.

June nickte verstehend und akzeptierte ein Glas gekühlten Weißwein. Während.June sich in die Eckbank aus teurem Leder setzte, schenkte Camile den Wein ein. Nachdem die beiden Frauen am Glas genippt hatten, trat eine Verlegenheitspause ein.

»Sie waren die Geliebte von Cole, richtig?«

Eigentlich hatte June sich ein weit subtileres Herangehen ausgedacht, aber die Frage rutschte ihr einfach so heraus. Die dunklen Augen von Camile weiteten sich und kalkige Blässe überzog das schöne Gesicht. Eine einzelne Träne stahl sich aus dem linken Auge und rollte über ihre Wange, bevor Camile sie mit einer ärgerlichen Handbewegung wegwischte.

»Wer sind Sie wirklich?«

Hörbare Anspannung begleitete die Frage von Camile. June verfluchte sich innerlich für dieses grobe Vorgehen, sah sich vor einem Dilemma. Sie hatte nicht vorgehabt, so früh ihre Zugehörigkeit zum FBI bekannt zu geben. Auf der anderen Seite wollte June die Frau auch nicht anlügen, daher warf sie ihre gesamte Strategie über Bord.

»Mein Name ist June Clark und ich gehöre zum FBI. Aber mit Coleen war ich rein privat verbunden.«

Als June antwortete, stieß Camile einen verärgerten Ausruf aus.

»Jetzt weiß ich wieder, wieso mir Ihr Gesicht so bekannt vorkömmt. Über Ihre Beziehung zu Coleen wurde in den Medien berichtet und auch über die Tatsache, dass Sie in diesem Fall trotzdem ermitteln.«

June hob abwehrend die Hand und klärte Camile über die wirklichen Zusammenhänge auf.

»Ich habe zu keinem Zeitpunkt offiziell an den Ermittlungen teilgenommen. Aber als Freundin von Cole will ich natürlich den Mörder hinter Gittern sehen!«

Der Zusatz kam schärfer, als June es beabsichtigt hatte. Camile starrte sie an, dann stellte sie mit leisem Klirren das Weinglas auf den Tisch und schlug die Hände vors Gesicht. Erschüttert bemerkte June, wie die schmalen Schultern der Frau haltlos unter Weinkrämpfen zuckten. Wortlos legte sie einen Arm um Camile und streichelte beruhigend über das dunkle Haar.

»Du hast dich ja schnell getröstet, du verlogenes Miststück!«

June fuhr erschrocken herum und schaute fassungslos in die Mündung einer Pistole. Camile hob den Kopf mit den von Tränen verschleierten Augen und starrte ihren Mann nur an.

***

Mit grimmigem Gesichtsausdruck hielt Sean Sobel die Automatik auf die beiden Frauen gerichtet.

»Als Cohen mir die Bilder von dir und Coleen vorlegte, habe ich tatsächlich zuerst Erleichterung verspürt. Meine Frau trifft sich mit einer Freundin und nicht mit einem Liebhaber. Mann, was war ich naiv!«

Während Camile ihren Mann mit wachsendem Unglauben stumm anschaute, schob June ihre rechte Hand langsam näher zur Hüfte.

»Legen Sie beide Hände flach auf den Tisch, falls Sie die nächsten Minuten überleben wollen!«, zischte Sobel.

Offenbar hatte der Medienmogul Junes Absicht erraten. Vorerst sah sie keine Chance, an die Waffe zu kommen.

»Du? Du hast Coleen getötet?«

Camile hatte ihre Stimme wiedergefunden und suchte nach Antworten. Auch June hatte ihre ursprüngliche Vermutung über einen Streit zwischen Liebenden längst über Bord geworfen und entsprechende Schlüsse aus der neuen Situation gezogen. Leider kam die Erkenntnis eindeutig zu spät.

»Ja, verdammt noch mal! Hätte ich vielleicht zulassen sollen, dass ihr beide mich zum Gespött der gesamten Branche macht? Der große Sean Sobel kann nicht einmal seine hübsche Frau befriedigen. Die treibt es lieber mit Frauen. Wie eklig ist das eigentlich, hä?«.

Sobels Gesicht war verzehrt von Hass und Ekel, trotzdem wollte June einen Versuch starten und ihn zur Aufgabe bewegen.

»Legen Sie die Waffe nieder, Mister Sobel. Bisher geht es um Totschlag im Affekt. Sie haben den Mord an Coleen doch bestimmt nicht geplant. Richtig?«

»Nein, ganz im Gegenteil. Ich hatte sogar eine besonders gute, Flasche Chablis besorgt, um mit den beiden Frauen anzustoßen. Als ich auf die Yacht kam, habe ich sogar gerufen. Doch Camile und Coleen waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um irgendetwas mitzubekommen. Es war wie ein Schlag ins Gesicht und ich stolperte einfach wieder von Bord.«

Während Sobel redete, senkte sich der Lauf der Pistole um einige Millimeter. June musste ihn unbedingt weiterreden lassen.

»Und dann?«

»Ich spürte eine ohnmächtige Wut in mir aufsteigen und wollte die Frauen zur Rede stellen. Als ich zur Yacht zurückkam, war aber nur noch Coleen an Bord. Ich stellte sie zur Rede und erntete nur höhnischen Spott. Keine Spur von einem schlechten Gewissen, stattdessen warf sie mir meine Affären vor. Da habe ich einfach Rot gesehen. Ich habe nicht einmal gemerkt, wie der Bootshaken in meine Hände gekommen ist. Auf einmal lag Coleen am Boden und bewegte sich nicht mehr. Da bin ich in Panik geraten und mit dem Wagen davongerast. Zu Hause wartete Camile schon auf mich.«

So ähnlich hatte June sich den Ablauf mittlerweile selbst zusammengereimt. Durch das Reden hatte sich der Lauf der Pistole fast völlig auf den Fußboden ausgerichtet. June wollte eine weitere Frage stellen, als das Weinglas von Camile im Gesicht des Medienmoguls landete. Erschrocken riss er die Waffe hoch und ein Schuss löste sich.

June warf sich gegen Camile, um sie zu beschützen. Im gleichen Augenblick flog die gläserne Schiebetür mit einem lauten Knall auf und ein dunkler Schatten erschien darin. Sobel stand mit vor Schreck offen stehendem Mund und der Waffe in der Hand mitten im Raum. Da sauste eine Hand auf sein Handgelenk und die Waffe fiel zu Boden, während Sobel laut aufschrie. Blair warf den Medienmogul zu Boden und legte dem überraschten Mann Handschellen an.

»Blair? Wie kommst du denn hierher?«

Erleichtert und überrascht schaute June zu ihrem Partner, streichelte gleichzeitig beruhigend die hemmungslos weinende Camile.

»Als ich auf dem Display meines Handys sah, dass du versucht hast, mich zu erreichen, fuhr ich zu dir. Da sah ich dich in deinem Wagen und habe dich verfolgt. Als du an Bord der Yacht gegangen bist, nachdem schon Mrs Sobel aufgetaucht war, wollte ich nur abwarten. Doch dann tauchte Mister Sobel ebenfalls auf und ich habe mich lieber an Bord geschlichen.«

Seine Stimme klang gepresst vor lauter' Enttäuschung, wie June erkannte. Sie hatte Blair erneut nicht ins Vertrauen gezogen, und das würde in der nächsten Zeit schwer auf ihrer Zusammenarbeit lasten. Während June darüber nachdachte, hatte Blair bereits sein Mobiltelefon herausgeholt und telefonierte mit Jerry.

***

Blairs Anruf erreichte mich in dem Augenblick, als ich Phil an seiner Ecke absetzen wollte. Wir rasten umgehend zum Yachthafen und trafen dort zusammen mit einem Krankenwagen ein. Camile Sobel hatte einen schweren Schock erlitten und wurde abtransportiert. June und Blair informierten uns über den Ablauf des Abends.

»Donnerwetter! Dann bleibt nur noch die Frage zu klären, wie wir das in unserem Bericht unterbringen«, staunte Phil.

Blair wollte es auf seine Kappe nehmen, indem er von einer Verfolgung von Camile Sobel sprechen wollte. Damit war June aus dem Schneider.

»Danke, Partner«, sagte unsere Kollegin.

Blair sah sie nur an und verschwand dann grußlos, was so überhaupt nicht zu seiner sonstigen Art passen wollte. Phil sah zuerst June an, dann wandte er sich an mich.

»Machst du hier allein weiter, Jerry? Ich spreche mit Blair.«

Ich nickte nur, und schon eilte mein Partner dem sympathischen Hünen nach.

ENDE
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